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Es geht bergauf für Kristof Kryszinski. Wortwörtlich. Den vom Erfolg unverwöhntesten aller Privatdetektive zieht es in die Schweizer Berge - im Auftrag der Polizei. Das es soweit kommen konnte! Es steht schlecht um den Mülheim-Marlowe.
Kryszinski soll ein harmlos scheinendes Resozialisierungsprogramm belgleiten. Die steinige Tour entwickelt sich jedoch zu einem wahren Himmelfahrt-Kommando. Ganoven setzen den Bergwanderern zu und der Tod hat alle Hände voll zu tun. Im Frühtau zu Berge geht es ums nackte Überleben, tonnenweise Gold - und Sprachwitz so spitz wie das Matterhorn.Es geht bergauf für Kristof Kryszinski. Wortwörtlich. Den vom Erfolg unverwöhntesten aller Privatdetektive zieht es in die Schweizer Berge - im Auftrag der Polizei. Dass es so weit kommen konnte! Es steht schlecht um den Mülheim-Marlowe. Kryszinski soll ein harmlos scheinendes Resozialisierungs-Projekt begleiten. Die steinige Tour entwickelt sich jedoch zu einem wahren Himmelfahrts-Kommando. Ganoven setzen den Bergwanderern zu und der Tod hat alle Hände voll zu tun. Im Frühtau zu Berge geht es ums nackte Überleben, tonnenweise Gold - und Sprachwitz so spitz wie das Matterhorn
Pressestimmen
»Einer der besten deutschen Krimiautoren.« (Focus online) -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Über den Autor
Juretzka Jörg, geboren 1955 in Mülheim an der Ruhr, schreibt seit vielen Jahren. Zweimal wurde er mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. 2006 wurde Jörg Juretzka mit dem "Literaturpreis Ruhr" ausgezeichnet und 2012 mit dem "Ruhrpreis der Stadt Mülheim". 



  Buch


  Kristof Kryszinski im Frühtau? Zu Berge? Und auch noch als V-Mann für die Polizei? Undenkbar. Ja, es musste knüppeldick kommen für den Ruhrpott-Detektiv, bis er so weit gesunken war, diesen Auftrag anzunehmen. Und kaum unterwegs als Teil eines durch und durch seltsamen Resozialisierungs-Experiments, kommt es noch viel dicker.


  Jörg Juretzka schickt in Fallera seinen Helden in einen wahrhaft entfesselten Action-Krimi.
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  Jörg Juretzka ist viel gereist und hat die unterschiedlichsten Jobs ausgeübt, unter anderem hat er in Kanada Blockhütten gebaut. Heute lebt und arbeitet er in Mülheim an der Ruhr. Sein Krimi-Erstling, Prickel, erschien 1998 im Rotbuch Verlag und wurde mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. 1999 folgte Sense, unter hartgesottenen Krimifans als absoluter Geheimtipp gehandelt. Der Willy ist weg ist der dritte Band aus der Kristof-Kryszinski-Serie.
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  Ein Kristof Kryszinski  Roman


   


  Rotbuch


   


  


   


   


  Für Cora und Verena


   


  Speziellen Dank an den Reverend Horton Heat für »One time for me«


  Prolog


  »Du musst dringend in Therapie«, sagt Scuzzi zu mir.


  »Und zwar stationär. Am besten in eine geschlossene Abteilung. Du bist zu einer Gefahr geworden, für dich und für andere.«


  »Ich kann nicht«, entgegne ich. »Ich habe gerade einen Auftrag angenommen.«


  Kapitel Eins


  »Kein Sturz ist tiefer als der


  in die Abgründe der menschlichen Seele.«


  G. G. JUNG


   


  »Ich bin unschuldig wie ein Lamm«, sagte ich, automatisch.


  »Kryszinski«, seufzte es am anderen Ende der Leitung, »ich habe Sie nur gebeten, heute einmal bei mir im Büro vorbeizuschauen. Sie können es also tun, oder Sie können es lassen. Und fragen Sie mich nicht, was mir lieber wäre.«


  Ich nahm den Hörer vom Ohr und sah ihn kurz und überrascht an. Dies war ein Novum. Menden bittet normalerweise nicht. Und er lässt einem auch nicht die Wahl. Normalerweise kommandiert er, und wenn man nicht sofort spurt, schickt er zwei Mann raus, zum Nachhelfen. Wie gesagt, normalerweise.


  Sie mussten bis zum Hals in der Scheiße stecken auf dem Präsidium.


  »Was wäre Ihnen denn lieber?«, fragte ich, den Hörer wieder am Ohr, und hatte Zeit, die Pillen vor mir auf dem Küchentisch in drei Reihen zu sortieren - links die blauen Dragees, in der Mitte die hellgelben Tabletten und ganz nach rechts die zur einen Hälfte weiß und zur anderen transparent gehaltenen Kapseln voll winziger roter Kügelchen -, bevor der Hauptkommissar seinen langen Atemzug der mühsam erkämpften Beherrschung hinter sich gebracht hatte. Doch als er dann endlich sprach, klang er völlig verändert, geradezu fremd.


  »Ich fände es sehr nett, wenn Sie sich die Zeit nähmen«, sagte er, und ich musste mit mir ringen, den Hörer nicht ein zweites Mal in kritischen Augenschein zu nehmen.


  »Ich habe Ihnen einen kleinen, leichten Job anzubieten, der eigentlich voll auf Ihrer Linie liegen müsste und der obendrein mehr als angemessen dotiert ist.« Und seine Stimme klang warm und freundlich dabei, fast schon väterlich. Wie die Stimme des Mannes mit der Haube über dem Kopf, der sagt: >Sehr schön, und wenn Sie jetzt noch so reizend wären, Ihren Kopf durch diese Schlaufe hier zu stecken, macht ein gut sitzender Strick die ganze Angelegenheit doch so viel einfacher für beide von uns.<


  Genau so.


  Warum ich trotzdem hingegangen bin?


  Tja.


  Gott im Himmel, da hatten sie uns ja ein wundervolles Panoptikum von Wackelköpfen zusammengestellt. Ich besah sie mir unauffällig, während Hufschmidt ein großes Gehampel daraus machte, mir die Handschellen aufzuschließen. Im Hintergrund, mit dem Rücken zu mir, in Betrachtung der Aussicht versunken, gleich zwei Rollstuhlkrüppel. Toll. Das würde eine schöne Plackerei werden, in einer Gegend wie dieser. Dazu kamen, auf den ersten Blick, ein Dorftrottel, dem sie die Wachstumsdrüse zehn Jahre zu spät ausgeknipst hatten, ein wie ein später Picasso in seinen Proportionen verschobener Spastiker, ein kleiner, wulstiger Mongoloide, eine babbelnde Schwachsinnige mit einer beunruhigenden, faustgroßen Delle in der Stirn; und dieser Klops auf Beinen mit den halb verhangenen Augen und dem schmierigen Grinsen, der auf mich zugetrippelt kam und mir eine schwielige Rechte entgegenstreckte, die ich garantiert nicht schütteln würde, war in schönster Offensichtlichkeit vom Onanieren verblödet.


  »Guten Morgen«, strahlte er mich an, mit Zähnen, die noch eine Schattierung gelblicher daherkamen als altes Elfenbein. »Sie müssen Kristof Kryszinski sein, aus Nordrhein-Westfalen, richtig?« Und er hielt seine Hand weiterhin ausgestreckt, ungeachtet der Tatsache, dass meine sich angewidert hinter meinem Rücken zu verstecken suchte. Was kommt nach Elfenbein?, dachte ich. Zwölfenbein?


  »Ich bin Doktor Weifenheim«, stellte er sich vor, und meine Rechte fühlte sich eigenartig in die Pflicht genommen, »der geistige Urheber dieses Projekts.«


  Sein Händedruck war überraschend trocken und eigenartig explorativ. Als wolle er mal kurz meine Handknochen auf Vollständigkeit überprüfen. »Meine Aufgabe unterwegs wird die psychologische Betreuung und« - er machte eine schwangere Pause - »Begutachtung sein.«


  »Was genau heißt >Mehr als angemessen dotiert<?«, fragte ich, atemlos, noch nicht ganz im Zimmer, duckte mich vorsichtig unter dem Türrahmen hindurch, und die Klinke entglitt mir, und ein Donnern fuhr bis in die Grundmauern, als die Türe gegen den Aktenschrank krachte. »In Zahlen?«


  Hauptkommissar Menden stand am Fenster und blickte sinnend hinaus. Das kann er, da macht ihm keiner was vor. Man könnte auf die Idee kommen, der Staat zahle ihm sein Gehalt einzig und allein dafür, dass er den Innenhof des Mülheimer Präsidiums im Auge behält.


  »Schließen Sie die Tür, Kryszinski, und setzen Sie sich. Leise!«


  Aus irgendeinem Grund entglitt mir die Klinke beim Schließen noch mal, doch zum Ausgleich dafür setzte ich mich dann, so leise es ging. Der Stuhl ächzte gefährlich unter meinem Gewicht, und seine vier Stahlrohrbeine stanzten münzgroße Stücke aus dem Linoleum.


  Ich hatte die Kapseln in Verdacht. Die mit den roten Kügelchen drin. Nur ein paar zu viel davon, und schon … Nichts schien mehr zu passen. Selbst der Kragen meines T-Shirts schnürte sich eng und enger. Ich zerrte dran, bis der Stoff knirschend nachgab. Anschließend ging es mir kurz ein bisschen besser.


  Menden entließ eine Menge Atem in vielen kleinen Stößen, dann löste er den Blick vom Hof und schenkte ihn, wie man so sagt, mir. Immer ein Moment, das, bei Menden. Immer ein bisschen so, wie dem Sensenmann an einem Montagmorgen zu begegnen. Da ist dieses lange Gesicht, so hager dabei, gefroren zu einem Ausdruck, für den es wohl keine vollendetere Umschreibung gibt als >Bis zum Erbrechen genervt<. Und dann erst seine Augen. Sie sind von der gleichen Farbe wie der Inhalt einer Urne, nur ungleich lebendiger, irgendwie. Sie weiteten sich bei meinem Anblick. Sie weiteten sich, bis sie die Höhlen bis an den Rand ausfüllten, doch damit war noch nicht Schluss. Sie dehnten sich, wuchsen, schwollen an wie Ballons, bis zum Platzen geblähte, weiße Ballons in Netzen von schwarzvioletten, pulsierenden Adern, begannen, mit einem feucht und gedämpft knackenden Geräusch den Schädel des Hauptkommissars auseinander zu drücken, wuchsen und wuchsen .


  »Was ist mit Ihnen, Kryszinski?«, fragte der winzige Mund unter den beiden fußballgroßen, starrenden Augäpfeln. »Sie sehen krank aus.«


  Das sagt der Richtige, dachte ich.


  Der verdammte Schlüssel . er passt nicht mehr. Das kann nur eins bedeuten: Dieser heimtückische Hausmeister hat schon wieder mein Schloss ausgewechselt . Ich werde ihn suchen müssen, jetzt gleich, und ihm ein für alle Mal klarmachen, dass er die Finger von meinem Schloss zu lassen hat . Ein für alle Mal . Hab ich das nicht schon? . Ein für alle Mal? .


  »Kryszinski? Sind Sie das?« Eine Frauenstimme. Hinter der Türe. Hoch. Hysterisch.


  Da haben diese Arschlöcher meine Bude schon weitervermietet . Dafür werden sie mir büßen, alle . Einfach meine Bude weiterzuvermieten . Man braucht ihnen nur kurz den Rücken zuzudrehen . Wie lange bin ich eigentlich nicht mehr zu Hause gewesen? .


  »Gehen Sie weg! Ich kann Sie durch meinen Spion sehen, Kryszinski! Gehen Sie weg! Sie haben sich schon wieder in der Wohnung geirrt! Ihre ist eine Etage höher, verdammt noch mal!«


  Hysterisch, die Alte.


  »Wenn Sie noch einmal an meiner Wohnungstüre kratzen, hole ich die Polizei!«


  Komplett hysterisch.


  Gottverdammte Scheiße, hier sieht aber auch eine Etage aus wie die andere . Eine verkommener als die andere . Voller Dreck, Ungeziefer, Abschaum . So wie diese Kaugummi kauende Daunenjacke mit der Schmiere im Haar .


  Zu doof, sich die Schuhe zuzubinden . Hose mit dem Schritt in den Kniekehlen . Auf fast zwei Meter aufgedunsen durch einseitige Überfütterung mit Cola, Chips und Schokoriegeln …


  Aufgesetzte Coolness, wiegender Gang . Macht auf gar keinen Fall Platz … Gut … »Ey, Mann, was ‘s los? Hassu kein’ Respek’?«


  Kein Respek’? Kein Respek’? Wie soll ich Respekt haben vor jemandem, der sogar zum Artikulieren zu faul ist, du aufgeschwemmter Hosenscheißer? Soll ich dir zeigen, was das ist, Respekt? Soll ich es dir zeigen?! . Soll ich? .


  »Ey, Mann, komm weiter!« Zu zweit jetzt. Der andere, der Kleinere, ist hier aus dem Haus. Zieht den mit der Daunenjacke mit sich. Augen groß, voller Schrecken. Der Größere protestiert noch, stammelt weiterhin was von >Respek<.


  »Nun komm schon, weg hier! Bist du verrückt?« Sie sind fast am Treppenabgang, jetzt, doch mein Atem flieht noch immer. Ein Schleier, rot wie Blut, hat sich vor meine Augen gelegt, und ich spucke Blasen. »Weißt du nicht, wer das ist?! Das ist Kryszinski, von Nummer 743. Gemeingefährlich … Völlig verstrahlt .«


  »Laut meiner Liste stehen Sie auf der Seite der .« Dr. Weifenheim suchte nach einem Wort, ». Begleiter«, entschied er sich, »und nicht etwa der Patienten, und doch wäre es vielleicht ganz gut, wenn wir beide uns heute im Laufe des Tages mal zu einem Gespräch zusammensetzten. Sie haben da ein Problem, ich spüre es, und Ihnen, glaube ich, ist das auch bewusst. Was ich gerne herausfinden möchte, ist, wie weit Ihre … nennen wir es Ablehnungshaltung… geht.«


  »Klar doch«, sagte ich. Und dachte: Mach dich auf was gefasst, Dickerchen. Das wird eine ziemliche Reise.


  »Ach du je, wen haben wir denn da mal wieder?« Hinten in der unendlichen Tiefe des Raumes schloss Hufschmidt die Tür mit dem Ellenbogen, einen Becher Kaffee in jeder Hand, und war mit drei Schritten bei mir.


  »Hier«, grinste er mich an und drückte mir einen der brüllend heißen Becher in die Hand. Für einen Moment war mir danach, zu schreien oder das Ding auf den Boden zu schleudern, doch Hufschmidt hielt seinen Blick auf mir, als sei das hier eine besondere Prüfung. »Beeil dich besser mit dem Kaffee«, meinte er. »So richtig heiß ist der nicht mehr.«


  Zögernd nahm ich einen vorsichtigen Schluck, und tatsächlich, die Mocke war so lau und so bitter wie nur je ein auf dem Präsidium eingenommener Kaffee.


  »Und, Kryszinski«, wollte Hufschmidt im Konversationston wissen, »wie lange geben dir die Ärzte noch?«


  »Ich weiß nicht, was ihr habt« sagte ich, und beobachtete mit einiger Erleichterung, dass Mendens Augäpfel auf Normalmaß geschrumpft und in ihre angestammten Höhlen zurückgekehrt waren, »ich bin fitter denn je.«


  Menden schnaubte. »Sie sind völlig abgemagert«, stellte er fest.


  Übersetzt man Fitness mit hoher Ausdauer, Unermüdlichkeit, dann log ich noch nicht mal. Ich war, im wahrsten Sinne des Wortes, unermüdlich. Kaum zu sagen, wann ich das letzte Mal ein Bett gesehen hatte.


  »Fit wie ein Krebskranker«, fand Kommissar Hufschmidt. »Oder einer im Endstadium von Aids.«


  Sofort klopfte ich mir die Knöchel meiner Rechten gegen die Schläfe. Aberglaube. Auch ‘ne Art von Glaube irgendwie.


  »Viel Sport getrieben in letzter Zeit«, erklärte ich und stellte den Kaffeebecher vorsichtig zu Boden. »Hatte etwas zugenommen und habe es jetzt möglicherweise ein bisschen übertrieben mit Training und Diät.«


  »Hmmm«, brummte Hufschmidt und nickte sich eins, »‘ne Diät aus Putschpillen und geschnüffeltem Klebstoff, wenn ich raten müsste. Oder Koka. Außer« - und er beugte sich zu mir herab, und seine hamsterbackige Visage füllte mein Blickfeld bis zum Rand - »außer, du hängst wieder an der Nadel. Ist es das? Rückfällig geworden, Kryszinski?«


  »Blödsinn«, sagte ich mit einer Stimme, als wäre mir noch nie ein größerer zu Ohren gekommen.


  Stimmt ja, ist gar kein Schloss mehr drin, in der Türe, kein Schließblech mehr im Rahmen.


  Die verdammten Halbwüchsigen sind dermaßen oft eingebrochen, auf der Suche nach meinen Drogen, dass ich es schließlich drangegeben habe, das Schloss zu reparieren. Nur ein in den Spalt zwischen Blatt und Zarge geklemmtes Stück Pappkarton hindert die Türe daran, in der ewigen Zugluft zu schwingen.


  Moment . Wo ist die Pappe? Weg .


  Ich taste in der geräumigen Seitentasche meines alten Armeeparkas nach dem Holzgriff des kleinen Schlachterbeils, das ich seit einiger Zeit immer bei mir führe, packe ihn mit einem Würgegriff.


  Vielleicht erwische ich sie ja endlich einmal . Endlich .


  Werde sie lehren, bei mir einzubrechen, mir die Wohnungen zu vandalisieren, werde sie lehren .


  Sachte stoße ich die Tür auf, taste mich vor ins Halbdunkel des muffigen Eineinhalb-Zimmer-Apartments. Nur aus der


  Küche dringt Licht. Jemand bewegt sich. Musik dudelt.


  Hocken da, rauchen meine Kippen, saufen meinen Schnaps, fressen meine Pillen, lassen mein Radio laufen . Werde sie lehren … Oh ja …


  Ich war der Erste, doch die anderen wurden ziemlich bald angeliefert. Die Süddeutschen kamen mit einem vergitterten VW-Transporter aus München und der Rest in einem uralten Setra-Omnibus mit Fensterschlitzen und Berliner Kennzeichen. Nacheinander stiegen sie aus, mit der ganzen Gemächlichkeit von Leuten, die über alle Zeit dieser Welt verfügen, blinzelten in die grelle Sonne, streckten ein bisschen die Glieder, und binnen nicht mal zwei Minuten hatten wir uns zu einer Gruppe zusammengefunden, standen da, misstrauisch beäugt von der ebenfalls rasch formierten Gruppe unserer Bewacher, mehr oder weniger neugierig begafft vom Häuflein der Behinderten, verteilten Zigaretten und warteten.


  Rauchend und mit kalten Füßen auf der Stelle tretend, versuchte ich, mir ein Bild von den Neuankömmlingen zu machen, ohne zu, na ja, zu starren. Bringt Stress, starren. Schneller, als man meint. Nur eine der vielen kleinen Verhaltensmaßregeln, die einem wieder ins Gedächtnis schießen und von da aus zurück in Fleisch und Blut übergehen. Schneller, als man meint.


  Wie um alles in der Welt konnte ich mir das antun, fragte ich mich. Ich muss den Verstand verloren haben.


  »Sagen Sie mal, kann das sein, dass Ihre Haut einen Gelbstich hat?«, wollte Menden wissen. »Und was ist mit Ihren Pupillen passiert? Wo sind die hin?«


  »Wieder an der Nadel, ich sag’s doch«, bemerkte Hufschmidt abfällig. »Einmal Junkie, immer Junkie.«


  »Hm«, brummte Menden und schüttelte den Kopf. »Dazu ist er mir nicht dicht genug.«


  »Ja, kriegt ihr euch bald mal wieder ein?«, fragte ich, ganz Entrüstung. »Ich bin zurzeit auf dieser neuartigen Möhrendiät, die habe ich aus einer Frauenzeitschrift, und zu viel Karotin macht einen nun mal ein bisschen gelb, und das mit meinen Augen kann ich auch erklären .«


  »Sie lügen«, stellte Menden fest, erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und ging die zwei Schritte zum Fenster, nachsehen, ob sein Hof noch da war.


  ». Ich war das Wochenende über mit ein paar befreundeten Höhlenforschern im Sauerland, in der Attahöhle, und die Pupillen reagieren anschließend ein paar Tage lang auf das viele Licht .«


  »Sie lügen routiniert und vollautomatisch, doch das interessiert mich hier im Moment kein bisschen.«


  »Gut«, fand ich. »Können wir dann allmählich mal zum Geschäftlichen übergehen? Wie war das noch, mit der mehr als angemessenen Dotierung?«


  »Was mich interessiert, ist, wie fit sind Sie wirklich? Würden Sie es sich, sagen wir, zutrauen, einen Berg zu besteigen? Mit Gepäck?«


  Hufschmidt schnaubte verächtlich.


  »Alles eine Frage der Dotierung«, beharrte ich. »Wie mehr als angemessen ist sie?«


  Menden fuhr wieder zu mir herum. »Erst mal will ich eine Antwort«, bellte er. Täuschte ich mich, oder begann sein eines Auge wieder zu schwellen? Ich sah rasch zu Hufschmidt, doch der schien nichts zu bemerken. »Halten Sie sich für fit genug für so eine Aufgabe?«


  Einen Berg besteigen? War das eine Fangfrage? Saß ich hier wirklich im Präsidium an der Von-Bock-Straße, in Mülheim, Perle des Ruhrgebiets, der nächste einigermaßen ernst zu nehmende Berg gut und gerne zweihundert Kilometer Luftlinie entfernt, und nahm an diesem wahnwitzigen Gespräch teil, oder würde mich gleich jemand an der Schulter rütteln, gar nicht mal so selten jemand mit dem Kopf, den Zähnen oder auch nur dem Atem einer Aas fressenden Echse, und mir erklären, die letzte Vorstellung sei zu Ende oder die Kneipe schließe jetzt, der Zug sei an der Endstation angekommen, ein Einkaufszentrum wäre nun mal kein Nachtasyl, oder was auch immer, und mich weiterschicken?


  »Ich will offen mit Ihnen sein, Kryszinski, auch wenn ich nicht weiß, warum ich das sollte. Die Sache ist die: Die Oberaufsicht für das ganze Unternehmen hat speziell und namentlich und ausdrücklich nach Ihren Diensten verlangt. Also? Meinen Sie, Sie wären in der körperlichen Verfassung für solch eine Aufgabe?«


  »Vergessen Sie’s, Chef. Der kommt doch kaum die Treppen hoch.«


  »Klar doch«, antwortete ich, leichthin, aus der einfachen Erkenntnis heraus, dass man, solange man sich nicht sicher ist, besser jede Situation so behandelt, als wäre sie real. »Wie hoch hinaus soll’s denn gehen?«


  Rauch. Trübes Licht. Knistern. Und Rauch. Meine Küche brennt! Wie eine Wand, der Rauch. Er rollt auf mich zu, langsam, wabert hin und her dabei, es ist fast wie ein träges Tänzeln, wie ein Wiegen in den Hüften . als urplötzlich zwei


  Hände herauswachsen aus dem Qualm, zwei Pranken, die hervorschnellen, nach meiner Kehle grapschen . Ich versuche, mich zu wehren, doch das Beil trifft ins Leere .


  »Weia«, kommt es vom Küchentisch. Scuzzis Stimme.


  »Du solltest dich mal sehen«, meint er und wedelt den Qualm von seinem Joint ein bisschen beiseite. Hockt da, bequem zurückgelehnt, Füße auf dem Tisch, und betrachtet mich kopfschüttelnd. »Zum Gruseln«, findet er. »Wen oder was, glaubst du, hast du da gerade pantomimisch in Stücke gehackt?«


  »Vergiss es«, sage ich, lege das Beil auf den Tisch und leihe mir den Docht von ihm. Ziehe dran, bis man löten könnte mit der Glut. »Hast du was dabei? Bin völlig gefegt.«


  Scuzzi grunzt, kramt in seiner Jackentasche und wirft zwei Beutel auf den Tisch. Einer mit bunten Pillen und der andere, kleinere, auffälligere voll reinweißen Pulvers. »Jede Menge«, sagten »Bedien dich.«


  Der gierige kleine Lump. Würde noch seine eigene Mutter an die Nadel bringen für ein paar schnelle Scheine. Wie lange hat er sich geweigert, mich zu beliefern? Musste mir die Hacken abrennen, Wucherpreise zahlen, habe Zeugs geschluckt, das einen vorübergehend blind machte oder die Haut jucken ließ, bis man mit der Drahtbürste dranwollte, das einem die Haare bleichte oder wie ein Stromstoß in die Knochen fuhr, Zeugs, von dem man Krämpfe bekam und vier Stunden hintereinander kotzte, Zeugs .


  Und dann überlegt er es sich von heute auf morgen anders . Bin sicher, er hat noch mehr in den Taschen . Doch erst mal


  Hoch interessiert halte ich den Beutel mit dem weißen Pulver ins Licht der baumelnden Glühbirne. Format wie eine halbe


  Schachtel Kippen, prall voll. »Hey, hey, hey. Was haben wir denn hier?«


  »Vitamine«, kommt die Antwort.


  »Gut.« Ich nicke, ohne recht hinzuhören. Er hätte >Scheuerpulver< sagen können, und ich hätte mit >Gut< reagiert und genickt dazu.


  Reinweiß und glitzernd, kristallin . Dreißig Gramm, würd ich schätzen … 25, mindestens …


  Mit ach so sacht zittrigen Händen ziehe ich den Beutel auf, stippe einen feuchten Finger hinein und taste das Pulver vorsichtig mit der Zungenspitze ab.


  Uhuhuhuah. Sauer! Ascorbinsäure. Reines Vitamin C. Angewidert blicke ich Scuzzi an. »Es soll dir helfen, wieder gesund zu werden«, erklärt er. »Obwohl, so langsam schwindet mein Vertrauen, dich nur mit Vitaminen alleine zu kurieren.«


  Vitamine? Was redet er da dauernd von Vitaminen? Ist er plötzlich aufm Gesundheitstrip? Ausgerechnet Scuzzi? Oder will er mich verarschen?


  »Entspann dich, Kristof, und hör mir einen Moment zu. Die Sache ist die: Ich füttere dich jetzt den zehnten Tag in Folge mit Placebos. Vitaminpillen, Aufbaupräparate, homöopathische Beruhigungsmittel, alles, was ich in die Finger kriegen kann und garantiert nicht putscht, nicht törnt, nicht draufbringt. Zehn Tage, Kristof. Und weißt du, was mir ernsthaft Sorgen macht: Du hast dich nicht ein einziges Mal beschwert.«


  Seit zehn Tagen dreht mir dieser windige kleine halbitalienische Drecksack wirkungslosen Mist an und gibt es auch noch zu? Ich sollte ihm . Ich sollte ihm .


  Ich sollte ihm mal die anderen Taschen auf links ziehen . Ja . Zeig mal die anderen Taschen, Pierfrancesco . Wollen wir doch mal sehen .


  »Weißt du, was das für mich heißt, Kristof?« Und Scuzzis Blick ist ernst und besorgt. »Das heißt für mich, du kommst von alleine nicht mehr runter.«


  Kapitel Zwei


  »Je tiefer der Fall,


  desto größer die Gewissheit,


  vorher eine schöne Höhe erreicht


  gehabt zu haben.«


  OSCAR WILDE


   


  Am ersten Tag ist es die Hölle. Einweisung, Überstellung oder Verlegung, ganz egal - du kommst an, kennst niemanden, blickst nicht durch die Strukturen durch, wärst am liebsten unsichtbar, und jeder, jeder Einzelne, dem du begegnest, versucht, dich zu ficken. Manche im übertragenen Sinne, andere mit der, wie soll ich es sagen, Wurzel des Wortes. Du bist noch nicht ganz da, und schon ist es Kampf.


  Hier waren wir alle Neuankömmlinge, wenn man so will, alle aus verschiedenen Anstalten, ja Bundesländern, was für jeden von uns einen Anfang bei null bedeutete. Und nichts, auch nicht der automatische Schulterschluss, das großzügige Herumreichen von Zigaretten, das halblaute, kollegiale Gemaule, konnte über die Anspannung hinwegtäuschen. Wir würden eine gute Woche miteinander verbringen, und so versuchte jeder vom ersten Moment an, jedem anderen mit Blicken, Gesten und sonstigem Gehabe klarzumachen: Ich kann dich, aber du kannst mich nicht.


  Vorsichtige Provokation ist Teil der Masche.


  »Was bist ‘n du?«, fragte mich ein Mittelgroßer mit kompakter Ringergestalt und der Art von spitz in die Stirn gezogenem Ansatz borstiger Haare, wie man ihn bei ComicIgeln sieht, stellte sich als >Alexander< vor, hustete kurz und kehlig und hielt mir dann mit nikotinverfärbten Fingern eine Schachtel Roth-Händle hin, die ich ablehnte.


  Bewegte sich da etwas unter dem schmalen, V-förmigen Band von Haut zwischen den dichten Brauen und dem Stachelkleid? Als ob wurmförmige Insekten über seinen Schädelknochen krabbelten?


  Wenn man mit der tiefen Verunsicherung leben kann, die sie auslösen, besitzen Halluzinationen durchaus ihren eigenen, seltsam fesselnden Unterhaltungswert.


  »BTM«, antwortete ich und sah woanders hin.


  »Körperverletzung mit Todesfolge« hätte mir spontan mehr Respekt eingebracht, doch erstens kommt im Knast alles irgendwann ans Licht, und zweitens muss man so was auch durchziehen können. Wenn du also damit angibst, ein Totschläger zu sein, wirst du früher oder später eine Probe deines Könnens abliefern müssen. Oder das Gesicht verlieren.


  Grob vereinfacht gibt es zwei Methoden, sich zu behaupten: >Faust< oder >Haltung<, und >Haltung<, hatte ich schon früh im Leben entschieden, war eher mein Ding.


  »‘n Junkie, also.« Halb Frage, halb Feststellung. Provokation ohne Konfrontation.


  Das jetzt zuzugeben hieße unterste Schiene, für mich. Süchtige gelten als leicht zu handeln. Schwach, willensarm, immer bedürftig. Wie lange stand ich jetzt da? Fünf Minuten? Und schon ging es los?


  Was willst du, du Arsch mit Maden im Gehirn? Willst du es jetzt schon wissen, Alexander? Jetzt gleich? Kannst du haben .


  Kannst du .


  Ich atmete die gute Luft und tat, als hätte ich die Bemerkung nicht gehört. Betrachtete versonnen die schneebedeckten Gipfel ringsum.


  >BTM<, Kürzel für >Betäubungsmittel< respektive den Verstoß gegen das entsprechende Gesetz, kann durchaus auch Handel bedeuten und somit: Geld, Weiber, Waffen, Autos, Einfluss, bis hin zu einer Bande oder sonstigen Organisation im Rücken.


  Was du nicht behauptest, kann man dir nicht widerlegen. Und beredtes Schweigen ist fester Bestandteil von >Haltung<.


  Wir warteten noch auf unseren Bergführer und irgendeinen mehr oder weniger hochrangigen Politarsch, der eine hoffentlich kurze Ansprache halten wollte. Dann würden wir alle einander vorgestellt werden, das Wachpersonal und der Herr Minister würden sich vom Acker machen, und das Experiment konnte beginnen.


  »Sag mal, bist du nicht ein bisschen zu alt für so ‘ne Resozi-Maßnahme?« Der Nächste. Um die Dreißig, schmal, mit dem typischen Rattengesicht eines lebenslangen Behörden-Zöglings. Eine kleine Narbe unter dem linken Auge zeigte, wo er sich in einem Anfall von gutem Vorsatz eine tätowierte Knast-Träne hatte wegmachen lassen.


  Sobald der Erste versucht, dir ans Bein zu pissen, stellt sich sofort einer dazu und nestelt an seinem Schlitz.


  Vielleicht Zeit, ihnen allen mal mein kleines Hackebeilchen zu zeigen . Wie dem verdammten Hausmeister . Wirkt Wunder . Es ihnen allen mal . zeigen .


  »Doch«, nickte ich, zustimmend, löste mühsam den Griff um den Griff und zog die Hand ans Licht, um mir eine unsichtbare Fluse vom Ärmel zu schnippen, und Hohn schlich sich in ihr


  Grinsen - er stimmt zu, er kneift.


  »Sie hatten auch erst einen anderen, Jüngeren«, murmelte ich, den Blick bescheiden gesenkt. »Aber der hat dann«, ich hob das Kinn ein bisschen, »kurz vor der Abreise«, und ich schwenkte den Kopf in ihre Richtung, »urplötzlich und völlig überraschend keine Lust mehr gehabt.«


  Und damit starrte ich ihnen nacheinander einmal kurz und gerade in die Augen und konnte sie mental einen Schritt zurück machen spüren. Irgendwas war in letzter Zeit mit meinen Pupillen. Selbst Scuzzi wich meinem Blick aus, und der war, verdammt noch mal, mein Freund.


  »Zigarette?«, fragte Rattengesicht nach einer Pause, ohne mich direkt anzusehen, und hielt mir seinen Tabaksbeutel hin, und ich lehnte auch bei ihm ab.


  Wenn du dich einmal entschieden hast, worauf du machst, dann musst du das durchziehen.


  Die Schiebetüre des Hubschraubers wurde nach außen gestoßen und glitt dann zurück. Gleich sechs Personenschützer sprangen heraus, machten eine recht beeindruckende Schau daraus, nicht die Köpfe einzuziehen unter den immer noch pfeifenden Rotoren, und bildeten dann ein nach vorne spitz zulaufendes Spalier für den Herrn Sozialminister des Landes Hessen, dem die Rolle des Sprechers dieser länderübergreifenden Maßnahme zugefallen war. Der Minister winkte beim Aussteigen wenigstens noch leutselig, während seine Schutztruppe in merkliche Unsicherheit verfiel, auf wen sie ein schärferes Auge haben sollte: Die Behinderten, allen voran den beunruhigenden Riesen und die stammelnde Frau, oder uns, die Kriminellen.


  »Sieben Kriminelle«, hatte Menden gesagt. »Einer aus jedem Bundesland, das sich zur Teilnahme an diesem Wahnsinn bereit erklärt hat. Die tollste denkbare Resozialisierungs-Maßnahme nach Meinung einiger Spinner in den Ministerien, meiner Ansicht nach dagegen ein gefährliches Spiel mit Ungewissem Ausgang. Und deshalb werde ich nicht zulassen, dass eine Gruppe vollkommen unschuldiger Menschen in Begleitung von gleich sieben Schwerverbrechern in die Einsamkeit der Berge entschwindet, ohne zumindest einen V-Mann dabeizuhaben.«


  Ein blauer LKW mit dem Schriftzug einer süddeutschen Sendeanstalt kam das schmale Asphaltband hochgeheult, das hier oben in einem Wendekreis endete, hielt mit einem Seufzen der Feststellbremse an, und ein unverkennbar ausstaffiertes Aufnahmeteam quoll aus den Türen. Anglerwesten, Baseballkappen, Overalls, fingerlose Handschuhe, Hosengürtel, behängt mit allem möglichen Gebammel, Brillen mit hochklappbarem Sonnenschutz, Lichtmesser, Stoppuhren und was sonst noch an Riemen um den Hals - kurz, die volle Kostümierung. Ohne viel zu reden, machten sie sich ans Auspacken ihres sonstigen Geräts.


  Als Letzte kraxelten, die Röcke geschürzt, zwei Sekretärinnen - Modell >3-Wetter-Taft<, aber holla! - aus der Kabine des Hubschraubers, und zwei Rucke gingen durch die beiden untätigen männlichen Gruppierungen. Zwei Rucke aufeinander zu. Wir, Behinderte wie Kriminelle gleichermaßen, machten einen Schritt vor, Richtung geschürzter Röcke, knapp sitzender Kostüme und weiterfester Langhaarfrisuren, und sie, die staatlich Bediensteten Schutzbeauftragten, ihre Reihen gefüllt durch die uniformierten Schließer unter Leitung von Kommissar Hufschmidt, machten ebenfalls einen Schritt nach vorn, in unsere Richtung. Das Gleiche noch mal, und wir kamen in die unkomfortable Nähe zueinander, die man für gewöhnlich als >Armlänge< bezeichnet.


  Eine gewisse nicht von der Hand zu weisende Spannung lag in der Luft, als der Minister endlich, umschwärmt von einem Kameramann, einem Toningenieur und einer unter ihren Füßen herumwuselnden Meute von Assistenten, das von den beiden Haarspray-Models mit bezauberndem Ungeschick aufgebaute kleine Stehpult erklomm und auf ein Zeichen des Fernsehteams wartete.


  »Und warum«, hatte ich die in meinem Beruf häufig als allererste anstehende Frage, nämlich: Warum machen die Bullen den Job nicht? etwas umformuliert, »warum schicken Sie nicht einen von Ihren Leuten mit? Ihn hier zum Beispiel?« Und hatte mit dem Kinn auf Kommissar Hufschmidt gezeigt.


  Der Kameramann wuchtete sich sein Arbeitsgerät auf die Schulter, jemand knipste den seitlich daran befestigten Scheinwerfer ein, der Toningenieur setzte sich Kopfhörer auf und hielt eine Schaumstoffmortadella an einem Schwengel in die Höhe, beide nickten, und jemand sagte tatsächlich: »Action!«


  Der Minister räusperte sich, begrüßte uns, auch im Namen von … und begann mit einer Danksagung an die beteiligten Bundesländer, was ihm, in Anbetracht auch der vielen zusammengesetzten Namen (Nordrhein-Westfalen, Mecklenburg-Vorpommern usw.) eine hübsche Spanne Redezeit ohne Überanstrengung der Ingenuität einbrachte.


  »Ihn? Sehen Sie ihn sich doch an!« Menden war herumgefahren, und wir beide hatten Hufschmidt angestarrt, der bis dahin mit den Händen hinter dem Rücken bequem auf seinen Schuhsohlen vor- und zurückgeschaukelt war, nun aber, überrascht durch die plötzliche Aufmerksamkeit, das Schaukeln einstellte. »Zwei Minuten nichts zu tun, und was macht er? Nimmt die Hände auf den Rücken, weil er sie während der Jahre im Streifendienst nicht in die Taschen stecken durfte, und fängt an zu wippen.«


  Die Monotonie der folgenden Aufzählung der beteiligten Ministerien, Haftanstalten, Behinderteneinrichtungen nebst ihren Direktoren oder sonstigen Vorstände brachte eine gewisse Entspannung der Lage mit sich. Will sagen, wir schielten noch, aber wir drängelten nicht mehr. Der eine oder andere gähnte. Zwei hinter mir berieten halblaut unsere Chancen, den Hubschrauber zu kapern. Und, natürlich, die beiden Sekretärinnen als Geiseln zu nehmen. Und dann abzuhauen.


  Abhauen, das ewige, ewige, ewige Thema.


  Hufschmidt stand inmitten der Uniformierten, Hände auf dem Rücken wie die meisten seiner Kollegen, und wippte sachte vor und zurück. Ich nickte ihm freundlich zu, und nach einem Moment hörte das Wippen auf. Dann kamen die Hände nach vorn. Verschränkten sich vor der Brust.


  »Und ich muss noch nicht mal hinsehen«, war Menden fortgefahren, zurück an seinem Fenster, mit einer Hand gegen den Rahmen gestützt, »um zu wissen, dass er jetzt die Arme vor der Brust verschränkt hat.«


  Damals wie jetzt kamen die Arme herunter und hingen anschließend etwas ratlos rechts und links von den Schultern wie Socken von der Leine.


  »Ich kann in eine fremde Stadt, in ein fremdes Land kommen, irgendwo steht ein Typ in dieser Haltung herum, und ich weiß sofort und mit Bestimmtheit, ganz gleich, was er anhat, und wenn er nackt ist: Polizist.«


  Und Menden hatte Recht. Je mehr man sich mit dem Thema Strafverfolgung beschäftigt, und zwar gleichgültig aus welcher Warte, desto schärfer wird der Blick auf und für ihre ausführenden Organe.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, die Kriminellen riechen uns«, hatte Menden mit ungewohnter Emphase eingestanden.


  Während ich mit aller zur Verfügung stehenden Nonchalance meinen Blick zur Decke wandern ließ.


  »Meine Beamten können Pizzaboten darstellen, Hausmeister, Verkehrsbedienstete, Bauarbeiter.«


  Ich hätte hier zustimmen können, möglicherweise sollen, doch die Decke hielt meine Aufmerksamkeit gepackt.


  »Aber einen inhaftierten Straftäter inmitten eines ganzen Rudels dieser Gestalten zu mimen, hält keiner meiner Leute auch nur fünf Minuten durch.«


  Und unsere Blicke waren sich begegnet, gerade als ich ihn mit >Keine fünf Sekunden< verbessern wollte.


  »Ein Privatdetektiv wie Sie dagegen .«, hatte er vielsagend geraunt, »mit Ihrer Vergangenheit .«, und sich in einem Lächeln versucht.


  Immer ein ganz, ganz mieses Zeichen bei Menden. »Aber ich brauche das Geld«, sage ich. »In zwei Wochen bin ich wieder zurück, und anschließend kann ich immer noch in Therapie gehen.«


  Scuzzi schüttelt den Kopf. »Du bist weder körperlich noch . sonstwie in der Verfassung für solch eine Aufgabe. Du kannst zurzeit nicht einmal die Verantwortung für dich selbst übernehmen, geschweige denn für eine ganze Gruppe von Leuten.«


  »Aber ich trage da keine Verantwortung. Ich gehe nur mit als eine Art . Beobachter. Und ich habe alles im Griff, glaub mir.«


  »Alles im Griff? Kristof, du hast gerade eben noch mit einem Schlachterbeil nach einer Rauchschwade gehackt!«


  »Ah, nichts als ein Ausrutscher. Außerdem haben wir noch vier Tage bis zur Abreise. Bis dahin bin ich wieder auf dem Damm.«


  »Du willst also wirklich gehen?«


  »Ja. Ich muss hier raus. Das ganze Umfeld hier bringt mich um.«


  »Vielleicht hast du Recht. Trotzdem .«


  »Nichts trotzdem. Ich habe schon unterschrieben.«


  ». haben sich die Minister der Länder zusammengefunden, dieses Experiment gemeinsam zu finanzieren und zu orrganisierren…«


  Läuft sich eindeutig warm, der Minister . Kommt so richtig ins Schwärmen … Rollt die R’s auf eine der Umgebung und der übertragenden Sendeanstalt angepasste Art .


  Eigentlich überflüssig zu erwähnen, dass die Ansprache nur in phonetischem Sinne an uns gerichtet war. Genauso, wie die ganze Veranstaltung nur unter dem offiziellen Deckmantel


  >Resozialisierung< lief. Dies hier war eine Maßnahme zum Abgreifen liberaler Wählerschichten, entstanden aus der Not heraus, einmal bewilligte Gelder verballern zu müssen, und gesteuert von dem Willen, dabei möglichst viel Aufsehen zu erregen. Deshalb galt die Rede auch nicht uns, sondern der Fernsehkamera und damit all den wohlwollenden Leuten da draußen im Lande, die immer noch an das Gute in jedem von uns glauben wollen. Und die bei aller Ferne zur Realität trotzdem einen Wahlschein ausfüllen dürfen. Und sollen.


  ». während selbst in befrreundeten Staaten immer noch nach dem biblischen Prrinzip von .«


  Lässt kein Klischee aus, der Gute . funktioniert immer, so was .


  ». Auge um Auge, Zahn um Zahn .« Schmissig, die Rede .


  ». haben wir, die Ministerrr der Länderrr, beschlossen, ein Signal zu setzen .«


  Hat er jetzt >Signal< gesagt oder >Fanal<? Gott, er fuchtelt gewaltig herum, jetzt. Gerät mächtig in Fahrt .


  ». ein Signal .«


  Ah, Signal, also .


  ». fürrr die Möglichkeit einerrr Verrrsöhnunk, auch zwischen strrraffällik Geworrrdenennn und ihren Opferrn .«


  Er spuckt jetzt. Speit die Worte heraus, begleitet von sprühender Gischt, gestikuliert einnehmend, raumgreifend, beschwörend . Absolut packend .


  ». geht es uns darrrum, auch zu langjährrrigen Haftstrrrafen Verurrteilte einmal fürr eine bestimmte Zeit aus ihrem gewohnten Umfeld herrrauszurrreißen, um …«


  Die Frisur mit dem gewagten Scheitel sitzt immer noch tadellos . trotz allen Fuchtelns, Grimassierens, Geiferns . Nur der zuckende kleine Schnauzer unter der Nase färbt sich heller und heller von all den Tröpfchen herausgespieenen Schaums . Davon abgesehen die wildeste, mitreißendste Rede, die ich je gehört habe . Wird besser, je länger sie dauert .


  ». zu beweisen, dass auch Behinderrrrte vor ungewöhnlichen Aufgabenstellungen nicht zu kapitulierrren brrrauchen .«


  Hat uns alle in seinen Bann geschlagen, mittlerweile. Die Worte, Sätze, Formulierungen scheinen nicht mehr den Umweg über die Ohren machen zu müssen, sondern wirken direkt auf die Gehirne ein und lösen dort sprachloses Staunen und bedingungslose Zustimmung aus. Unmöglich zu sagen, wie lange es dauert. Zeit spielt keine Rolle mehr.


  »… dass das DEUTSCHE VOLK nicht nur zurr Harrte, sondern auch zurr Verrrgebunk fähig ist . Ich danke Ihnen.«


  Wie, schon vorbei? Ein Moment perplexen Schweigens. Doch dann bricht der Jubel los . Frenetisch . »Jaa«, schreien wir, »jaajaaajaaa! Mehr! Mehr davon!!« Und die Arme recken sich wie von alleine, steigen auf gen Himmel, begleitet von »Heil! Heil!!!« und alle, alle, alle .


  Alle starrten mich an. Ratlos, kopfschüttelnd, voller Unverständnis. Langsam nahm ich den Arm runter. Hatte gar keinen Schnauzer, der Minister. Und auch keinen Seitenscheitel. Mehr so eine Art Pony. Und er stand auch nicht blaugesichtig und schwitzend da, sondern ruhig und entspannt, und der Blick, den er mir zuwarf, war mehr als nur genervt, er war vernichtend. Plötzlich war ich mir auch über die eine oder andere Passage seiner Rede nicht mehr so ganz sicher. >Härte und Vergebung<? Hm.


  »Ey, Leute«, sagte ich in die entgeisterte Runde, »das war ‘n Scherz, okay?«


  »Ha, ha«, machte einer der Presseleute, und von irgendwo hinter mir hörte ich die geraunte Frage: »Sag mal, gehört der wirklich zu uns? Ich meine bald, drüben, bei den anderen, den Spastikern, wäre er besser aufgehoben.«


  Rede vollendet und im Kasten, verzogen sich der Minister und sein Tross wieder in den Hubschrauber und flatterten davon.


  Und die Kamera entdeckte uns. Kam herüber, wie magisch angezogen von der Möglichkeit, mal ein paar echte Verbrechervisagen festzuhalten.


  Eine Maskenbildnerin fusselte noch ein wenig an dem einem großen Volvo entstiegenen Typen mit Föhnwelle und Hornbrille herum, ehe er sich ebenfalls in unsere Richtung bemühte, eingehüllt in einen Kamelhaarmantel und die empfindlichen Stimmbänder geschützt mit einem schottenkarierten Wollschal. Ein paar kurze Worte zu -nacheinander - Kameramann, Toningenieur, Regisseur und Regieassistent, denke ich, und das waren noch nicht mal alle, die da herumwerkelten, und er ließ sich ein Mikro geben, musterte uns taxierend, und irgendjemand zeigte auf mich.


  Hufschmidt traf fast der Schlag, als der Interviewer sich vor mir in Position stellte, der Scheinwerfer aufflammte, jemand nickte und er zu sprechen begann.


  »Soweit ich informiert bin, ist die Teilnahme an dieser ungewöhnlichen Resozialisierungsmaßnahme völlig freiwillig. Was waren Ihre persönlichen Motive, sich dafür zu melden?« Und er hielt mir seinen blauen Schaumstoffdildo unter die Nase.


  Im Hintergrund sah ich Kommissar Hufschmidt an vier Fingern gleichzeitig nägelbeißen.


  Die Versuchung, all seine Ängste zu bestätigen und vollkommen hirnrissigen, obszönen Quark zu reden, war praktisch unwiderstehlich. Doch einerseits war dies hier - ich nehme mal an, wohlweislich - nur eine Aufzeichnung. Und dann sah ich Dr. Zwölfenbeins interessierten Blick auf mir ruhen, den gezückten Kuli und das Klemmbrett in seinen Händen, und mir wurde bewusst, dass ich hier einer Rolle gerecht zu werden hatte.


  »Nuun«, begann ich, wie man das so macht, unsicher, ob ich jetzt in die Kamera linsen sollte oder nicht, entschied mich dann dagegen und wandte mich stattdessen mit feierlicher Miene an den Interviewer. »Ich denke, man kann pauschal sagen, dass wir alle hier von der, ich nenne es mal die >kriminelle Fraktion< (milde Heiterkeit ringsum), auf die eine oder andere Art Schuld auf uns geladen haben. (Gequältes Seufzen hinter mir. Zu Recht.) Ich selbst bin zwar kein Gewalttäter (leichtes Wenden des Kopfes in Richtung der anderen Knackis, ein unausgesprochenes >So wie manche< indizierend), und doch habe ich sicherlich unserer Gesellschaft einiges an Schaden zugefügt. Für mich persönlich bedeutet die Teilnahme hier weniger ein Punktesammeln für einen möglichen Neuanfang als vielmehr die Chance, einen Teil dieses Schadens wieder gutzumachen, indem ich eine Gruppe vom Schicksal benachteiligter Menschen bei der Bewältigung einer für sie außergewöhnlichen Herausforderung unterstütze.«


  Irgendjemand vor mir klatschte, und irgendjemand hinter mir knurrte ein leises, aber deutliches >Schleimscheißer<.


  Eigentlich hatte ich jetzt noch Mutter grüßen wollen, doch die Aufmerksamkeitsspanne der Öffentlichkeit ist kurz, und meine


  Zeit des Ruhmes war fürs Erste vorbei. Ich würde einen neuen Anlauf machen müssen, mit irgendeiner ungewöhnlichen Tat die Massen zu begeistern, etwa indem ich mit einem Paar Bretter an den Füßen von einer hohen Schanze hüpfte, um auch einmal die Fernsehnachrichten mit so unvergesslichen Sätzen wie: >Des isch ä Traum, der wo wahr worre isch< bereichern zu dürfen.


  Der Nächste war ein übertrieben muskulöser Jüngling mit Anabolika-Akne im Genick und einem hastig hervorgepressten, semmelblonden Resozialisierungshaarwuchs auf einem bis vor kurzem garantiert noch ratzekahl geschorenen Schädel, der bisher, wenn angesprochen, auf praktisch alles nur mit einem vieldeutigen >Nu!< geantwortet hatte.


  »Darf ich Ihnen die gleiche Frage stellen?«, fragte der Interviewer und fing sein eigenes, an ihn gerichtetes »Nu!« mit dem Mikro ein. Und mehr erst mal nicht.


  Ostbacke, entschied ich. Maulfaul.


  »Was waren Ihre Motive für die Teilnahme?«, hakte der Moderator rasch nach, ebenso routiniert wie panisch auf jede Art von Schweigen reagierend.


  Und auch Ostbackes Geschichte meinte ich schon zu kennen: >Nu, wir worn in dor Disgo, meene Gumbels und ich, alle voll, nadürlich, und da gommt dieser Aasländor an und .< Und so weiter und so fort.


  »Nu!«, machte der Semmelblonde und windet sich ein bisschen. »Meen Anwold meende zu mir, das wär vleischt gargeene so a schlechte Idee«, gestand er schließlich, mit einer Offenheit, die einiges an Frohsinn hervorrief.


  Der Moderator dankte und arbeitete sich ein bisschen hinein in unseren Pulk, dicht gefolgt von dem Kameramann, bevor er sich vor dem deutlich Ältesten aus unserem Septett aufbaute. Einem, wenn ich schätzen müsste, Mittfünfziger mit kantigem Schädel und Kinnbart, der beständig an einer krumm gebogenen Pfeife nuckelte und den ich im ersten Moment irrtümlich für den begleitenden Psychologen gehalten hatte.


  »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«, fragte der Moderator und erntete ein durch die Nase entlassenes und von dünnem Rauch begleitetes »N-nh« dafür.


  »Möchten Sie unserem Publikum dann vielleicht schildern, wie es kam, dass Sie überhaupt straffällig wurden?«


  Der Piepenkopp wog das sorgfältig ab, bevor er die Zähne auseinander machte. Erst mal, um die Pfeife daraus zu entfernen. Und dann, just bevor dem Moderator die Pause zu lang wurde, sagte er, langsam und mit leicht, fast metallisch schwingender Stimme: »Ich bin Gewohnheitsverbrecher.« Zack. Einfach so.


  »Aha. Und was genau haben Sie sich da zuschulden kommen lassen?«


  Ein Zug an der Pfeife. Ein leichtes Wiegen des Kopfes. Wieder spürte man die Zeit verrinnen. Dann: »Betrug, meistens. Unterschlagung. Diebstahl auch. Hehlerei.


  Dokumentenfälschung. Erschleichung von Fördergeldern. Betrügerischer Bankrott. Ausüben des Arztberufes ohne Approbation. Ausüben des Priesteramtes ohne Weihe. Geldfälschung. Amtsanmaßung. Aktive Bestechung und dann versuchte Erpressung eines Beamten. Betreiben einer Gastwirtschaft und eines Spielbankbetriebes ohne die nötigen Konzessionen. Steuerhinterziehung. Ah, und Fahren ohne Führerschein.« All das vorgetragen in ungerührter, fast schon schleppender Monotonie. »Dies hier«, fügte er hinzu, »ist meine letzte Chance vor der Sicherungsverwahrung.«


  Und ein leichter Schauder ging durch unsere Reihen. Sicherungsverwahrung heißt lebenslänglich, nur wörtlich genommen. Nicht fünfzehn bis fünfundzwanzig, je nach Führung. Sondern bis sie die Kiste über dir zunageln.


  Nun, der Moderator wünschte ihm Glück und zog weiter. Man merkte ihm an, dass er Spaß an der Sache bekam. Noch ein, zwei Kriminelle, sagte er sich, und dann belichten wir mal ein paar Meter mit den Behinderten.


  >Eine Familientragödie< gab der mit den runden Backen und der kleinen, aber dicken Nickelbrille, hinter der seine Augen winzig aussahen und wie in Aspik eingelegt, und der in jeder Hinsicht wirkte wie der pummelige Klassenbeste in sämtlichen Fächern außer Sport, als Grund für seinen Knastaufenthalt an. Nachfragen brachte ans Licht, dass er seinen Großvater mit der Axt erschlagen hatte. Im Streit um eine Briefmarkensammlung, immerhin. Trotzdem - man achte darauf - trotzdem könne er sich die Tat als solche immer noch nicht recht erklären, sagte er. Und, dass er aktiv an seiner Wiedereingliederung in die menschliche Gesellschaft mitarbeiten wolle.


  Der Regisseur sah auf seine Uhr und entschied, dass es nun an den bedauernswerten Behinderten sei, der Kamera zum Fraß vorgeworfen zu werden. Doch - tataa! - nicht, bevor Dr. Weifenheim sich ins Rampenlicht gedrängt hatte.


  Bei aller in seinen einleitenden Worten ausdrücklich hervorgekehrten Entschlossenheit, sie zur Selbständigkeit zu erziehen, konnte es sich der Doktor nicht verkneifen, die einzelnen Mitglieder der Gruppe vorzuführen wie Exemplare aus seinem persönlichen Zoo.


  Namen wurden keine genannt. Krankheitsbilder schienen zur


  Unterscheidung der einzelnen Persönlichkeiten völlig auszureichen. So dass man in rascher Folge vom Ausstellungsstück >Down-Syndrom< zur lebenden Darstellerin der Symptome eines Hirntraumas zu meinem speziellen Freund mit den tiefliegenden Augen im Kopf eines aus Stein gemeißelten Wasserspeiers kam. Hoch, sehr hoch angebracht, der Kopf, wie das bei Wasserspeiern so ist. Hier konnte der Interviewer nicht anders, als den mit viel Latein gewürzten Vortrag des Doktors über Drüsenfunktionen, Drüsenfehlfunktionen und ihre richtige beziehungsweise falsche Behandlung zu unterbrechen, um das Objekt dieses Diskurses einmal selber zu Wort kommen zu lassen. Ergab sicherlich beeindruckende Bilder, das - der Moderator musste den Kopf in den Nacken legen und das Mikro halten wie die Freiheitsstatue ihre Fackel - doch die Tonspur konnten sie komplett vergessen. Konnten sie direkt Musik drunterlegen oder noch was vom Monolog des Doktors.


  Denn auf die Frage, was er persönlich sich von diesem doch sicherlich recht mühsamen und unter Umständen auch nicht ganz ungefährlichen Unterfangen, ohne entsprechende Erfahrung mit einer Gruppe von Laien einen immerhin weit über dreitausend Meter hohen Berg besteigen zu wollen - ääh -, verspreche, blinzelte der Interviewte verlegen in das Scheinwerferlicht, entblößte das beeindruckendste Gebiss, das ich jemals außerhalb eines Huftiermauls gesehen habe, und begann eine Kette von abgehackten A’s hervorzustoßen, die schier nicht mehr enden wollte, selbst nachdem Kamera und Mikrofon und der ganze Pulk von Schaulustigen schon längst zwei oder drei Mitreisende weitergewandert waren.


  Mehr aus Widerwillen, mir noch mehr von des Doktors selbstgefälligem Fachchinesisch anhören zu müssen, denn aus, sagen wir, Höflichkeit, blieb ich stehen, bis der Riese fertig war mit seinen A’s.


  »Und damit kommst du jetzt ins Fernsehen«, stellte ich fest. Das schien ihm zu gefallen, denn er nickte eine ganze Weile versonnen vor sich hin. »Und eh du dich versiehst, macht Stefan Raab anschließend ‘ne Platte mit dir.« Wir sahen uns kurz an, und irgendwo aus den tiefsten Tiefen seines Bauches heraus kam ein im untersten Frequenzbereich angesiedeltes »Hua!«


  Mit der Abreise des Aufnahmeteams endete auch die Anwesenheitspflicht der Ordnungsmacht. Hufschmidt stieg in seinen Opel, die Uniformierten kletterten in den Münchner Bulli und den Berliner Setra, starteten ihre Motoren, wendeten, nahmen, weil’s keinen anderen Weg gab, die Straße, die sie gekommen waren, und ließen uns allein mit dem Toni.


  »Ich bin der Toni«, hatte er sich vorgestellt, kaum dass er vom Beifahrersitz eines mit >ALPHA Expeditionsausrüstungen beschrifteten Unimog gesprungen war, »und für die nächsten Tage euer Bergführer.«


  Behinderte werden geduzt, ob’s ihnen passt oder nicht, und Strafgefangene haben eh nichts zu melden. Na, vielleicht war ich auch nur empfindlich und das Du war einfach Teil von des Tonis herzhafter Art. Braun das Auge, schwarz das Haar, rot die Wangen und stramm die Waden. Weiß das Hemd, krachledern die Hose, grobstollig das tadellos gepflegte, ordentlich verzurrte Schuhwerk. Blau und reißfest und an Brust und Rücken und auf beiden Schultern mit dem Aufnäher des Herstellers versehen seine Daunenjacke. Alles am Toni wirkte ebenso robust und langlebig wie er selbst.


  Egal, ob er mit blendend weißen Zähnen in die Runde lächelte, reihum kraftvoll Hände schüttelte, gestenreich auf das wundervolle Wetter und das herrliche Panorama verwies oder die Heckklappe des Unimog entriegelte und mit nicht viel mehr als einem Augenzwinkern eine kleine Truppe um sich scharte, die beim Entladen der Vorräte und Ausrüstungen helfen sollte, mit jeder Bewegung strahlte er diese alpine Kerngesundheit aus, die ein Leben lang ohne Arztbesuch auskommt und selbst in einem Alter noch lachend die höchsten Gipfel erklimmt, in dem wir Städter mit unserer schlechten Luft und unseren fragwürdigen Angewohnheiten schon lange die Primeln von unten betrachten.


  Seltsam, wenn man nur eine Sekunde drüber nachdenkt, dass es ausgerechnet der unverwüstliche Toni sein sollte, der auf unserem kleinen Ausflug als Erster zu Tode kam.


  Kapitel Drei


  »Ein Großteil der Abstürze und sonstigen  alpinistischen Unfälle


  sind eine   direkte Folge  des Leichtsinns


  der so genannten >Turnschuh-Touristen<.«


  DEUTSCHE BERGWACHT


   


  »Hör zu«, sagte der Toni und nahm mich am Arm, was ich hasse, »ich kann nur hoffen, du hast noch andere Schuhe dabei. Sonst haben wir ein Problem.«


  Was, dachte ich und zog meinen Arm aus seinem Griff, soll ich mit zwei Paar Schuhen, du Folklorist? Ich habe auch nur ein Paar Füße, oder siehst du mehr?


  Nun, was er sah und worauf er anspielte, waren meine Basketballschuhe. Meine ADIDAS. Meine blauen, meine weiß gestreiften, meine teuren, hoch geschätzten, meine, um es kurz zu machen, einzigen Schuhe.


  »Klar doch«, antwortete ich. »Mit eingebauten Steigeisen, ABS und Seitenairbags. Drüben, bei meinem restlichen Krempel.«


  Er blickte skeptisch in die von mir vage angedeutete Richtung, gab sich aber fürs Erste zufrieden. Um nicht ebenfalls für sein Arbeitskommando rekrutiert zu werden, gab ich dringende Verabredungen vor und trollte mich. Arbeit würden die nächsten Tage noch genug mit sich bringen. Kein Grund, sich von Anfang an darum zu reißen.


  Rings um den großen Wendekreis lagen ein paar


  Felsbrocken…


  Das ist jetzt ein bisschen das, was man, warum auch immer, einen Gemeinplatz nennt. Das ist so, als ob ich mich zu Hause aus dem Fenster lehnte und feststellte: >Entlang der Straße stehen ein paar Häuser.<


  Denn Felsbrocken lagen hier überall. Die ganze Gegend bestand daraus. Der Grund unter meinen Füßen. Der Horizont in allen Richtungen. Felsbrocken in jeder beliebigen Größe. Von Sandkornformat bis hin zu diesen Wackmännern, auf deren Spitzen der Schnee selbst im Sommer nicht wegtaut. Felsbrocken, wohin man sein Auge auch richten mochte. Doch, um darauf zurückzukommen, rings um den Wendekreis lagen ein paar grob quaderförmige in gerade der richtigen Höhe, seinen Arsch draufzupflanzen, also tat ich genau das, fummelte eine Dose Bier aus meiner Parkatasche, riss sie auf, und eine Zigarette steckte ich mir auch an.


  Ein Misanthrop wie ich ist immer wieder erstaunt darüber, Menschen mit komplett gegensätzlicher Einstellung zu beobachten. Ich hatte mein Bier noch nicht mal halb leer, und der Toni kannte, glaube ich, schon jeden mit Namen, hatte mit allen einen Händedruck getauscht und mindestens ein Drittel schon mal kurz in den Arm genommen und geherzt. Selbst die Knackis stolperten bald über ihre eigenen Füße im Bemühen, es ihm recht zu machen, und er strahlte sie an dafür.


  Ich bin ja nicht so zu begeistern für das Hordenhafte, und körperliche Nähe ist mir - von offensichtlichen Ausnahmen abgesehen - eher unbehaglich, also versuche ich, meine Mitmenschen, wo es geht, auf einem Minimum von Distanz zu halten, doch der Toni, der zog sie alle an wie ein Staubsauger die Krümel. Wie ein Unfall die Gaffer . Wie ein Unfall die .


  Wie ein Unfall die Gaffer. Wie ein Unfall die Gaffer wie ein


  Unfall die Gaffer wie ein Unfall die Gaffer die Gaffer die Gaffer diese drängenden schubsenden geifernden sabbernden gierigen stierenden - »Das ist vernünftig«, fand jemand auf Höhe meines rechten Knies, und es war die eine der beiden Behinderten im Rollstuhl, die es sagte, und ich brauchte einen Moment, um dahinter zu kommen, was sie meinte. Sie sprach von der zu einem faltigen Knäuel zusammengepressten Dose in meiner Linken. Das gesamte Bier war heraus- und über meine Hand hinweg den Felsen hinuntergeschäumt.


  »Alkohol ist den Teilnehmern dieser Expedition nämlich strengstens untersagt.« Sie war ziemlich rot im Gesicht, ob jetzt vor Entrüstung oder weil es sie so angestrengt hatte, ihren Rolli bis zu mir zu bugsieren, war nicht zu sagen. »Wie Sie eigentlich wissen sollten«, fügte sie verschnupft hinzu. »Oder hat man Sie darüber nicht informiert?«


  »Doch, doch«, murmelte ich und wusste nicht so recht, wohin mit der zerquetschten Dose. »Und wenn ich von nun an weitere Belehrungen brauche, werde ich mich voll Vertrauen an dich wenden, Herzchen.«


  »Ich bin nicht Ihr Herzchen!«, kam es erwartungsgemäß zurück. »Ich bin«, ging es, nicht ganz so erwartungsgemäß, weiter, »Doktor Simone Marx, die begleitende Allgemeinmedizinerin.«


  Um die mir energisch entgegengestreckte Rechte zu ergreifen, musste ich vom Felsen hopsen und meine Kippe im Mundwinkel parken. Ihre Hand war kalt, feucht und schlaff wie ein nicht mehr ganz frischer Fisch. Alles an ihr, von der strengen Miene einmal abgesehen, wirkte schlaff. Alles Fleisch an ihr schien dem Boden zustreben zu wollen, als wirke die Gravitation zehnmal härter auf sie als auf den Rest von uns. »Ich habe Multiple Sklerose«, teilte sie mir ungefragt mit.


  Nein, es hat nichts mit der Schwerkraft zu tun . Es ist ihr Körper . Er ist so weich . Breiig, fast . Mein Gott, er löst sich auf, vor meinen Augen … Zerfließt geradezu … All das breiige Fleisch sackt in sich zusammen, läppt über den Sitz des Rollstuhls, quillt unten aus den Hosenbeinen . Wabert über ihre Schuhe … Über meine … Die zähe, rosig-schmierige Masse umschließt schon meine Knöchel … Packt sie … Saugt schmatzend daran . Ich kann ziehen, wie ich will, doch ich kriege meine Füße nicht mehr heraus . Nicht mal einen . Zumindest nicht, ohne meinen Schuh in diesem schleimigen Matsch zu verlieren, meinen ADIDAS .


  »Und ich kann überhaupt nicht sagen, wie unverantwortlich ich es von den Organisatoren finde, mich in meinem Gesundheitszustand jemandem anzuvertrauen, der offensichtlich mit mehr als nur einem Problem belastet ist.«


  Problem, dachte ich. Liegt es an mir, fragte ich mich, oder wie kommt es, dass ich mit kaum jemandem hier auch nur zwei Sätze wechseln kann, ohne dass dieses Wort auftaucht? Problem.


  »Ich verstehe nicht, wie den Verantwortlichen entgehen konnte, dass es sich bei Ihnen um einen polytoxigenen Psychotiker handelt.«


  »Das ist mir auch ein Rätsel«, sagte ich, stellte mich hinter sie, weg von diesen anklagenden Augen, drehte ihren Rollstuhl herum, und schob an.


  Ich schiebe sie zum Pulk und parke sie da, dachte ich. Soll sie doch jemand anderem in den Ohren liegen.


  »Und ich kann sehr wohl selber entscheiden, wann ich und wohin ich gefahren werden möchte! Unser Gespräch ist noch nicht beendet!«


  Ich muss bekloppt geworden sein, dachte ich. Mich auf so was einzulassen . Vollkommen bekloppt.


  »Ick schiebe ihn hier.« Wir waren bei der Aufgabenverteilung angelangt, und der, der sprach, war >Atze, Bandenkriminalität<, wie er sich mir vorgestellt hatte. Atze war die bärige Sorte, breit, mit Wampe, Vollbart, Pferdeschwanz und Stirnband, Ringen und Tattoos. Alles an ihm sprach >Biker<, bis hin zu der Jeansweste, die er über seiner Lederjacke trug, doch die Farben hintendrauf hatte er abgetrennt, was ein >Ex< vor sein Bikerdasein packte. Anhand der Stiche konnte ich trotzdem noch >Jokers out of Hell, Berlin< entziffern und ihn damit einordnen. Harter Verein, dem Atze da angehört hatte.


  Der, über den er sprach und den er schieben wollte, war der Zweite unseres Rollstuhlduos, den ich gerade das erste Mal richtig wahrnahm, dafür dann aber wie einen Schlag in die Fresse.


  »Horst?« Wenn man eine einzige Silbe stammeln kann, dann tat ich das. »Horst?« Ich konnte es nicht glauben. >Der Schlingernde Horst< haben wir ihn früher immer genannt, als wir noch bei den Stormfuckers waren, auch das nicht gerade ein verweichlichter Haufen. »Horst, du? Ich, ich, ich wusste nicht, dass du . Mir hat keiner gesagt, dass .« Horst hielt damals den Stormfucker-internen Rekord in Motorradstürzen. Kaum eine Woche verging, in der er nicht Schrott gebaut hätte. Kaum ein Knochen an ihm, der nicht irgendwann mal gebrochen gewesen wäre. Doch Horst war nicht zu beeindrucken gewesen. Ich habe ihn selbst mit Gipsbein fahren sehen.


  »Jo, da staunste«, kam es ungerührt zurück. »Und mir hat keiner gesagt, dass sie dich wieder eingebuchtet haben. Hattest du dich nicht selbständig gemacht mit .«


  »Ist nicht gelaufen«, unterbrach ich ihn rasch und machte mir eine geistige Notiz, ihn bei nächster Gelegenheit kurz beiseite zu nehmen. »Also bin ich zurück zum alten Geschäft. Und wie das so ist - ein Deal zu viel, und schwupps. Aber was ist mit dir? Wieso hockst du da im . im .« Ich brachte es irgendwie nicht über die Lippen.


  Horst zuckte die Achseln, »Ein Sturz zu viel. Nur einer, und schwupps, einmal um die Laterne gewickelt, und knacks .« Er grinste dünn und rieb sich das grau-stoppelige Kinn. Mann, er sah alt aus, faltig, regelrecht zusammengeschrumpelt. »Ab hier geht nichts mehr«, sagte er und deutete eine Linie in Bauchnabelhöhe an.


  »Scheiße«, sagte ich, sprachlos, überfordert, und mit »Jo, da sagste was«, stimmte Horst mir zu.


  Die heutige Etappe würde nur etwas über eine Stunde in Anspruch nehmen, verriet uns der Toni, was wir alle gut fanden. Ich denke mal, die meisten sahen sich schon auf der windstillen Seite einer rustikalen Hütte dösend in der Sonne liegen.


  Dafür würden die Fitteren von uns sie dreimal gehen müssen, fügte der Toni hinzu, was diese hübsche Vision in Luft auflöste.


  Und da es schon spät im Jahr sei und die Tage kurz, würden wir uns obendrein auch noch beeilen müssen.


  Da konnte man die Ersten schon maulen hören.


  Der Toni tat, als hätte er das nicht bemerkt, doch Doktor Weifenheim sah scharf von einem zum anderen, nahe dran, sein Klemmbrett zu greifen. Die Entscheidung über unsere Resozialisierungsfähigkeit und somit die Aussicht auf Bewährung, Freigang und andere Hafterleichterungen bis hin zur vorzeitigen Entlassung hing allein von seinen Gutachten am


  Ende dieses Experiments ab, und der kleine dicke Psychologe genoss diese Machtposition mit einiger Schamlosigkeit. Abgesehen von der Schlepperei würde es wohl die härteste Prüfung für mich werden, nicht mit ihm aneinander zu geraten. Dachte ich.


  Wir hatten jeder einen geräumigen Gestellrucksack ausgehändigt bekommen und erst mal unseren persönlichen Krempel darin verstaut. Was man so mitnehmen wollte, Schnaps, Pillen und Zigaretten etwa, dazu ein Pfund Astronautennahrung, mit der Scuzzi mir in nur vier Tagen vier Kilo zurück auf die Rippen gezaubert hatte, plus das ganze Zeug, das auf einer vor Reiseantritt verschickten Liste gestanden hatte. Zwei Paar dicke Wollsocken, um nur ein Beispiel zu nennen.


  Gott allein wird wissen, wie ich in die Gruppe der Fitteren geraten bin, freiwillig auf alle Fälle nicht, doch wurden wir nach Verstauen unseres privaten Krams noch zum Unimog gerufen und mit was, das aussah wie zehn Tonnen allgemeiner Ausrüstung, konfrontiert. Für den ersten Marsch kriegten wir also noch sämtliche Schlafsäcke und je einen Zentner sonstigen Campingbedarfs aufgepackt.


  So ganz allmählich dämmerte uns, dem Grüppchen der sieben Häftlinge, auf was für eine Art von Urlaub wir uns eingelassen hatten, und Rattengesicht war es, der es auf den Punkt brachte.


  »Die Krüppel mimen hier die Gipfelstürmer«, raunte er, außerhalb der Hörweite des Doktors, »und wir machen denen die Sherpas.«


  Etwas übertrieben, denn auch die Behinderten packten natürlich mit an, je nach Vermögen. Uwe, dem spastisch


  Gelähmten, schnallten wir mal probeweise seinen Rucksack um, und weil er anschließend nicht schlimmer herumtorkelte als vorher auch, wurde entschieden, dass er ihn aufbehalten durfte. Vorausgesetzt, jemand führte ihn unterwegs. Sonst hätten wir nicht lange Spaß an ihm gehabt, bedenkt man das Gelände, in das wir aufbrachen.


  Ich wollte Christine, der mit dem Hirntrauma, etwas zur Hand gehen, weil sie sich schon dreimal um die eigene Achse gedreht hatte im Versuch, sich den Rucksack aufzusetzen, doch sie schnappte nach mir wie eine Natter.


  »Finger weg!«, zischte sie, und ich konnte sehen, dass ihre eine Pupille zerlaufen war wie ein Spiegelei. »Hau ab«, fauchte sie, und ihr Haar hing wirr, und ihre Unterlippe zitterte.


  Ich hob beschwichtigend die Hände und zog mich zurück, ohne etwas zu sagen. Wusste nichts Rechtes.


  »Das fehlt noch«, höhnte sie hinter mir her. »Ha! Das fehlt noch. Aber nicht mit mir. Ha! Das fehlt noch. Ha!«


  Die Ärztin hielt ihr schließlich die Träger ruhig, bis sie sich wütend hineingewurschtelt hatte, und los ging’s.


  Ich sah auf meine Uhr. Es war Viertel nach elf am Vormittag. Gegen sechs, wenn alles nach Plan lief, sollten wir fertig sein.


  Ich, so für mich, war schon nach zwanzig Minuten fertig. Fix und fertig. Vorneweg gestartet, wie immer, wenn die Warterei endlich ein Ende hat, konnte ich die Führung nur kurz halten und wurde dann, wie ein Rennwagen mit einem ernsthaften technischen Defekt, nach und nach von fast dem gesamten Pulk überholt.


  Es war der Motor, keine Frage. Das Getriebe funktionierte einwandfrei, ich schaltete Gang um Gang zurück, bis in den ersten, doch dem Motor fehlte die Kraft für die Steigung. Die gottverdammte Steigung. Vom ersten Meter an praktisch senkrecht die Wand hoch. Ich wusste nicht, dass man Wege so steil anlegen kann. Wie ein nicht endendes Treppenhaus, bloß ohne die Stufen. Mein Öldruck sackte rasant Richtung null, dafür poppte die Wassertemperatur bald den Deckel vom Kühler. Fehlzündungen und röchelnde Geräusche aus dem Ansaugtrakt verhießen nichts Gutes.


  Ich muss eine rauchen, dachte ich, doch traute ich mich nicht anzuhalten, aus Sorge, mir beim erneuten Anfahren die Kupplung zu verschmurgeln.


  Selbst Horst und Atze zogen vorbei.


  Na, tröstete ich mich, das wird dem Schlingernden Horst gut tun. Früher hab ich ihn ja immer versägt.


  »Nun leg mal ‘nen Zahn zu«, blaffte er mich von der Seite an. »Lass dich nicht so hängen! Scheiße, mit einem Paar gesunder Beine kann es doch nicht so schwer sein, das bisschen Gepäck den Hügel hier hochzutragen!«


  Ach ja?, schäumte ich innerlich. Pass mal schön auf, dass du nicht gleich mitsamt deinem blöden Rollstuhl den Steilhang hier runterrodelst!


  Angestachelt versuchte ich noch eine Weile gegenzuhalten, doch Atzes Atem ging ruhig und gleichmäßig, und seine Beine stemmten wie Hydraulikstempel, und Horst legte den ganzen Frust aus Jahren schlingernder Niederlagen in seine Armarbeit, und so zogen sie mir Dezimeter um Dezimeter davon.


  Was mich aber schließlich davon abhielt, schlappzumachen, umzufallen, liegen zu bleiben und geduldig mein Ableben zu erwarten, war Frau Doktor Marx.


  Wir alle haben unsern Stolz, und sie, gezogen von dem keuchenden Alexander und geschoben von der maulfaulen Ostbacke, hinter mir herannahen zu hören in einem nicht enden wollenden Schwall von Lamento, trieb mich den Berg hoch, wie es Peitschenhiebe nicht besser vermocht hätten.


  Dann erst, am Ziel, vor der kargen Bretterbude, die unser Nachtquartier werden sollte, brach ich zusammen, sank zu Boden und sehnte den Tod herbei.


  Der nicht kam. Dafür schickte er mir den Toni, sein Werk zu vollenden.


  »Hattest du nicht gesagt, du hättest noch andere Schuhe dabei?«, fragte er mich, wie ich da lag und japste. Um ihn loszuwerden, deutete ich matt auf mein Gepäck und ächzte: »Da drin.«


  Nun, meinte er, dann sei es an der Zeit, sie anzuziehen. Die Container, die wir als Nächstes holen wollten, seien >um einiges schwerer als die erste Fuhre<.


  >Kleiner, leichter Job, eigentlich ganz auf meiner Linie<, dachte ich und knirschte mit den Zähnen im Angedenken an Hauptkommissar Menden.


  Alle, und allen voran Frau Dr. Marx, beschwerten sich am nächsten Morgen, wie furchtbar einige der Mitglieder schnarchten, doch ich hatte gepennt wie ein Klotz und niemanden schnarchen gehört.


  Sobald nach dem Abendessen - an das ich praktisch keine Erinnerung mehr hatte, genauso wenig wie an weite Strecken der dritten Tour - der Toni seine Wanderklampfe ausgepackt und die Aufmerksamkeit des einen großen Ess-, Schlaf- und Aufenthaltsraumes der Baracke auf sich gelenkt hatte, war ich in meinem Schlafsack verschwunden, hatte mit einem heimlichen Schluck aus der Rumflasche vier Rohypnol runtergespült und so gnädigerweise auch von dem nervtötenden Geschrammel und dem schauerlichen Singsang nicht mehr viel mitbekommen. Ich musste schlafen, ich wusste es, und es war mir auch gelungen, und Gott sei Dank traumfrei obendrein.


  Nach dem Frühstück (Müsli. Körnerfutter. Auch noch die Marke, für die mit diesem entsetzlichen schwäbischen Akzent so penetrant im Radio geworben wird. Hätte ich das vorher gewusst … ) wurden wir Sherpas zusammentrieben und bepackt wie die Esel, während der gehandicapte Rest der Truppe unter der Aufsicht von Frau Dr. Marx zurückblieb und >Fang den Hut< spielte oder in der Nase popelte oder was auch immer.


  Heute, erklärte uns der Toni, ging es über die Baumgrenze, wo wir Basislager leinrichten würden.


  Wow, dachte ich. Wie am Everest. Ich sah mich schon mit eisverkrusteten Brauen in die Kamera grinsen, blinzelnd im grellen Sonnenlicht des Gipfels.


  »Kristof«, riss mich der Toni aus meinen Träumereien, »wo sind, verdammt noch mal, deine Bergstiefel?«


  »Da«, antwortete ich knapp und zeigte nach unten. Ich brauchte nicht hinzusehen, doch der Toni meinte, einen längeren und viel sagenden Blick senken zu müssen auf mein Schuhwerk. Vorwurfsvoll, habe ich, glaube ich, vergessen hinzuzufügen. Vorwurfsvoll war er auch noch, der Blick.


  »Das sind Turnschuhe«, stellte der Toni fest, in einem auf seinen Augenausdruck abgestimmten Tonfall. Wären es Stilettos gewesen, an meinen Füßen, oder Tigertatzen-Plüschpantoffeln, der Tonfall hätte nicht abgestimmter ausgefallen sein können.


  »Basketballschuhe«, korrigierte ich ihn. Wir waren alle gesattelt und gepackt, die Riemen der Tragevorrichtung auf meinem Rücken schnitten mir in die Schultern, ich wollte los, es hinter mich bringen, und er meinte, mich beschulmeistern zu müssen, der Toni. »Und da wir hier weder Court noch Korb zur Verfügung haben und auch keinen Ball dabei, werde ich sie als Bergstiefel missbrauchen, so wie ich sie in den letzten zwanzig Jahren immer und überall den jeweiligen Umständen angepasst habe.«


  »Ja hast du denn das Faltblatt nicht gelesen?« So gut wie alle starrten mich jetzt an, als ob ich der Grund für die Verzögerung wäre und nicht dieser krachlederne Pedant.


  Dr. Weifenheim beobachtete mich mit skeptischer Miene, was der Knacki-Fraktion nur recht schien. Besser du als ich, konnte man aus ihren Gesichtern lesen. Dem Spastiker, dem Riesenwüchsigen und dem Mongoloiden schien die Sache dagegen eher peinlich zu sein. Und Christine blickte wie immer. Als ob sie auf eine Chance lauerte, einen oder am besten jeden von uns mit bloßen Händen ums Leben zu bringen.


  »Doch«, sagte ich.


  »Und?«


  »Und das ist das Ergebnis«, antwortete ich, am scharfen Rande der Geduld.


  »Kristof, mit Schuhen wie diesen bringst du uns alle in Gefahr.«


  Nu mach mal halblang, dachte ich. Und zwei Gelähmte in Rollstühlen auf den Berg zu karren macht die Sache sicherer?


  »Ich sollte dich ins Tal schicken«, meinte er, sichtlich mit sich ringend, und ich griff schon mal nach den Riemen meiner Traglast, um sie in den Dreck fallen zu lassen.


  Und tschüs, dachte ich.


  »Ja, gemäß den Statuten meines Berufes müsste ich dich ins Tal schicken .« Er kramte in seiner Jackentasche und förderte ein Handy zutage.


  Und tschüs auch Dotierung, mehr als angemessene, doch scheiß drauf.


  ». und die Behörden benachrichtigen, dass sie dich aufgreifen .« Er tippte ein bisschen auf der kleinen Tastatur herum und glotzte dann auf das Display, wie sie es alle tun, mit dieser selbstvergessenen Miene, die an Patienten unter starken Beruhigungsmitteln denken lässt oder an Altersheiminsassen vor dem Fernseher, ». doch .«.


  Ah, dachte ich. Doch?


  Der Toni konsultierte seine Uhr und dann wieder den Bildschirm des Handys.


  »Doch die Zeit wird knapp«, meinte er mit etwas wie Verzweiflung in der Stimme.


  Und damit waren wir unterwegs. Bergauf. Einen sich in Serpentinen windenden und praktisch nur aus Wurzeln und anderen Stolperfallen bestehenden, kaum auszumachenden Pfad durch kleinwüchsigen Kiefernwald bergauf.


  »Was um alles in der Welt treibt dich denn so zur Eile?«, unterbrach ich unseren hinter mir gehenden Führer beim Versuch, mein Gewissen mit seinen Verantwortlichkeiten zu belasten. »Allein mit dem, was ich hier gerade hochbuckle, müssten wir genug Fressalien haben für einen ganzen Monat.«


  »Das Wetter«, kam es bitter von hinten. Ich blickte hoch. Zwischen den lichten Kiefernkronen leuchtete es in schönstem, ungebrochenem Blau.


  »Du kennst die Berge nicht, Kristof.«


  Ich ließ das unkommentiert. Wo er Recht hat, dachte ich, hat er Recht.


  »Der Winter hier kommt plötzlich. Und wir sind spät dran im Jahr. Diese ganze Aktion zu organisieren hat ewig gedauert. Allein der Schriftverkehr mit den Schweizer Behörden . Und der Wetterbericht für die nächsten Tage ist . na ja . noch sind sie sich nicht einig .«


  Ich fragte ihn, wie er denn an Wetterdaten kam. Mir war bisher kein Radio aufgefallen, und mir war außerdem jedes Thema recht, das wegführte von meinem Schuhwerk.


  »Aus dem Internet natürlich.«


  Natürlich. Bloß war mir auch kein PC zu Augen gekommen, bisher.


  »Hier, mein Handy. Es wählt mich direkt ins Web, und wenn ich dann .«


  Und die nächsten dreißig Minuten ödete er mich mit den vielen überflüssigen Funktionen seines Telefones an.


  Von einem Höhenmeter auf den anderen hörte der Wald auf. Blieb einfach unter uns zurück. Für kurze Zeit sah man noch die eine oder andere Baumgruppe, doch dann war Schluss mit Bäumen. Noch eine Stunde keuchender, schwitzender, sehnen-und muskelzerrender, das Hirn abstumpfender Plackerei später, und es war vorbei mit jeglicher Form von größerem Pflanzenwuchs. Die Todeszone, dachte ich. Wie am Everest. Mein Keuchen wurde nur noch von dem Alexanders übertroffen, und mein Schädel wollte mir platzen, und ich fragte mich, wieso wir keinen Sauerstoff dabeihatten. Der Toni verkündete, dass wir nun auf zweieinhalbtausend Meter seien, noch achthundert unterhalb des Gipfels, und er zeigte auf die Spitze einer eher undramatischen Erhebung. Das bisschen


  Schnee obendrauf sah aus, als ob man es mit einer Schubkarre abtransportieren könnte. Ich hatte mit so was wie dem Matterhorn gerechnet und fühlte mich seltsam betrogen. Ohne dieses ganze Scheißgepäck hätten wir da an einem Tag rauf und wieder runter gekonnt. Dachte ich.


  Wir errichteten Basislager 1 auf einer Decke aus Geröll am Fuß einer steilen, rissigen Felswand. Das Geröll, so mein Verdacht, musste wohl irgendwann mal aus dieser Wand gebrochen und heruntergesegelt gekommen sein, doch schien das niemanden zu kümmern, und so ebneten wir, so gut es ging, vier rechteckige Flächen, gruben zwei Löcher und stellten das Quartett von Vier-Mann-Zelten plus den Scheißhaus-Verschlag mitten hinein in diese unwirtliche, wüstenhafte Ödnis. Es war, als ob die Härte der Sonnenstrahlen allein ausreichte, hier oben alles Leben zum Erliegen zu bringen. Die Zelte in die feindliche Umgebung gepflanzt zu haben fühlte sich an wie ein kleinerer Triumph. Doch Zeit zum Feiern blieb nicht, der Toni drängte zur Eile. Es war mittlerweile nach Mittag, und wir mussten bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück bei den anderen sein.


  Morgen würden wir die ganze Bande hier hochschaffen und übermorgen noch mal absteigen, um die restliche Ausrüstung zu holen.


  Ich hatte mir Bergsteigen irgendwie als einmal rauf zum Gipfelkreuz und dann husch wieder runter in die Kneipe vorgestellt. Ich hatte auch dramatische Kletterpartien im senkrechten Fels erwartet. Ich hatte alles mögliche erwartet, nur nicht das: endloses Getippel und Geschleppe unter blödsinnig erschwerten Bedingungen.


  »Wiedumimmiergehn?« Egon, der mit dem Down-Syndrom, tauchte während des Abstiegs an meiner Seite auf und griente mich wulstig an. Wulstig und clownesk, sollte ich vielleicht sagen, mit der weißen Zinksalbe auf Nase und Ohren. Er hatte seinen Teil zu Transport und Errichtung von Basis l beigetragen und wirkte nun ebenso stolz wie erschöpft. So wie die meisten von uns.


  Hör dir das an, sagte ich zu mir. >Wiedumimmiergehn? Wiedumimmiergehn?< Hör genau zu. Ganz deine Worte, damals. Als du das erste Mal versucht hast, ein Mädchen ins Bett zu kriegen. Mit elf oder wann das gewesen ist.


  Eigentlich hatte ich gehofft, mal ein paar Minuten für mich zu haben, und wollte auch so etwas andeuten, doch dann erinnerte ich mich an die Abfuhr für mein eigenes, schüchternes >Wiedumimmiergehn< damals und sagte mir, ach, was soll’s.


  »Klar doch«, antwortete ich deshalb und hielt im nächsten Augenblick eine kleine, raue, heiße Hand in der meinen. Rau und heiß wie ein Brötchen frisch aus dem Ofen. Mit mildem Zweifel, ob das jetzt nötig war, linste ich rüber zu meinem Begleiter, doch der teilte meine Bedenken in keiner Weise, sondern summte stillvergnügt mit der Musik aus seinem Discman mit.


  Andere hingegen fanden dieses Arrangement höchst kommentierenswert. Hinter mir. Oder uns, so gesehen.


  Wieso halten sich diese Arschlöcher immer in meinem Rücken auf? Ich kann mich drehen, wie ich will, sie sind immer hinter mir und zerreißen sich das Maul.


  Mutmaßungen über meine sexuelle Ausrichtung wurden angestellt, Prognosen für die Aufteilung auf die Zelte abgegeben. Jemand mit einem starken Akzent fand es aber ein Glück, dass wir geene Gindor griegen gönnten.


  Keine Ruhe. Nirgends Ruhe. Sie sind schon dabei, sich gegen mich zu verbünden. Und wenn ich nicht aufpasse, werden sie versuchen, mir den Job aufzuhalsen, die Plastikfässer ins Tal zu schaffen, in die wir alle die nächsten Tage scheißen und pissen werden . Doch sie sollen mich noch kennen lernen . Kennen lernen sollen sie mich .


  Ein Geräusch wie ein Maunzen an meiner Seite, und Egon stand da, seine Hand unter die Achsel geklemmt, und sah furchtsam zu mir hoch. Ich brauchte einen Moment.


  »Zu fest?«, fragte ich dann und dachte an die Bierdose, gestern, und er nickte ernsthaft.


  »Soll nicht wieder vorkommen«, versicherte ich ihm und streckte meine Hand aus, und er nahm sie ohne Zögern, und zwei Minuten später summte er schon wieder.


  Ich kann Katzen nicht ab. Selbstsüchtige, mordlüsterne kleine Biester sind das, nie da, wenn man sie braucht. Doch lass mich irgendwo hinkommen, wo sie eine halten, lass mich Platz nehmen, und einen Wimpernschlag später habe ich das verdammte schnurrende Bündel auf dem Schoß. Das Gleiche passiert mir mit klebrigen Kindern und langatmigen, nicht zu entmutigenden Schwätzern. Ich scheine diese Kreaturen anzuziehen, und das gegen meinen erklärten Willen.


  »Warum gerade ich?«, fragte ich nach einer Weile, weil ich dachte, hier ist mal jemand, den ich fragen kann.


  »Du brauchssass«, war die freundliche Antwort. Und ich dachte: ach so.


  »Hätten Sie mal einen Augenblick Zeit?«, winkte mich Dr. Weifenheim zu sich, und ich wusste sofort, dass Trouble anstand. Der kleine dicke Doktor wirkte seltsam aufgebläht und entrüstet, auf die selbstgerechte Art.


  »Klar doch«, sagte ich, weil es, egal worum es gehen mochte, eh kein Entrinnen gab, und folgte seinem leichtfüßigen Trippelschritt in den aus Brettern zusammengenagelten Unterstand. Drinnen warteten schon der Toni und die Frau Doktor auf uns. Im Hintergrund, hinter dem Stahlgestell mit den fauchenden Gasflammen, agierte Christine, spuckte gerade in unser Abendbrot, wenn ich recht sah, während der wurstäugige Großvatermörder an ihrer Seite eine Hand voll Strychnin hinzugab.


  Ich wache gleich auf, mit Infusionsschläuchen in beiden Armen, und eine Schwester beugt sich über mich und erklärt mir mit sanfter Stimme, dass dies alles hier nur ein Traum ist. Dass das ganze vergangene Jahr nur ein Traum war. Oh ja.


  Jemand aus unserer dreiköpfigen Expeditionsleitung erzwang meine Aufmerksamkeit mit einem ungeduldigen Räuspern.


  Vor ihnen auf dem Tisch lag, fein säuberlich aufgeteilt, der Inhalt meines Rucksacks. Alle meine Sachen. Meine komplette Privatsphäre, auf einer Reise wie dieser. Ungefragt hervorgekramt und ausgebreitet zur allgemeinen, missbilligenden Begutachtung.


  Ein purpurner Schleier umwölkte meine Sinne, ein leichtes Zittern überkam mich, und Schweiß perlte mir von Stirn und Nacken. Der einzige Grund, warum ich den dreien nicht augenblicklich an die Kehle ging, war der, dass ich mich nicht entscheiden konnte, wem zuerst.


  Frau Dr. Marx fingerte interessiert in meiner Pillensammlung herum. Dr. Weifenheim betrachtete die Rumflasche, als handele es sich dabei um den letzten noch ausstehenden Beweis für die Existenz des Teufels. Toni stand nur da mit verschränkten Armen und schüttelte den Kopf in milder persönlicher Enttäuschung.


  Nimm ihn zuerst, dachte ich. Zieh ihm die Pulle über den Schädel, dann schlitzt du mit dem abgebrochenen Flaschenhals der alten Zicke die Gurgel auf, und den kleinen dicken Doc lässt du erst mal entkommen und hetzt ihn ein bisschen durch die Gegend, bevor du ihn fertig machst …


  »Sie schulden uns eine Erklärung«, meldete sich Frau Doktor zu Wort.


  »Ich«, hörte ich mich sagen. »Ihnen.«


  Tu es. Tu es einfach. Was hast du zu verlieren? Die paar Jahre mehr oder weniger .


  Während die Finger meiner Rechten in der Parkatasche schon den Lederschutz von der Schneide meines Schlachterbeils streiften, musste ich mich praktisch gewaltsam daran erinnern, dass auf mich am Ende dieser Reise gar keine Zelle wartete, sondern ein Scheck.


  Mehrstellig genug, der Scheck, für zwei wonnige Wochen unter dem Dach von Betty Ford. Tür an Tür mit Kate Moss, möglicherweise. (>Well, Kristof, we obviously can’t have a drink in here. Or do drugs. But nobody can forbid us to …<)


  »Mich plagt ein Scheißgefühl bei dieser ganzen Aktion«, hatte Menden mir mit auf den Weg gegeben. »Doch ich habe einen guten Kollegen bei der Kantonspolizei«, war er fortgefahren, »mit dessen voller Unterstützung Sie rechnen können, sollte da oben irgendein Problem auftauchen.«


  »Das Experiment läuft sehr gut an«, fand Dr. Weifenheim. »Das einzige Problem bisher sind Sie.«


  »Sie haben vertraglich zugesichert, völlig frei von Drogen zu sein«, erinnerte mich die Ärztin. Belehrungen. Auch ein Hobby.


  »Und in guter körperlicher Verfassung«, meinte mich der Toni tadeln zu müssen, nachdem ich jetzt den zweiten Tag in


  Folge Lasten durch die Gegend geschleppt hatte, bis mir die Kotze hochkam.


  »Und wie sich nun herausstellt, ist nichts davon wahr«, resümierte der Psychologe.


  »Nicht nur, dass Sie das Regelwerk grob missachten, nein, Sie gefährden durch Ihr Verhalten auch noch leichtfertig das Leben der Ihnen anvertrauten gesundheitlich Angeschlagenen oder Benachteiligten unserer Gruppe.«


  Simone Marx hatte eine Stimme, die mal in hohen Tönen überzuschnappen drohte, mal in ein Schluchzen auszuarten. Wenn ich irgendwann in meinem Leben nahe daran gekommen bin, jemanden im Rollstuhl zu schlagen, dann jedes einzelne Mal, wenn sie den Mund aufmachte. »Ja, Sie kommen hier an mit einem ganzen Bauchladen von Drogen! Wollen Sie uns alle umbringen?«


  Frag nicht, dachte ich, nahezu gelähmt vor kalter Wut. Nur mein Mundwerk lief wie gewohnt, unter Anschuldigungen.


  »Den Alkohol brauche ich zum Einreiben«, sagte es, »die bunten Kapseln und Tabletten sind nichts als Vitamine und Aufbaupräparate, und .«


  »Und was ist das hier?«, unterbrach mich die Ärztin und stupste ein paar Packs mit dem Finger an. Silberbeschichtete Papierfolie, gefaltet auf das Format einer halben Briefmarke, etwa.


  »Fußpuder«, antwortete ich.


  »Ha!«, kam es von hinter den Kochtöpfen.


  Sie ließen mir nicht mal die Rohypnol. Toni wurde angewiesen, den Rum und Scuzzis Handelsware unverzüglich >zu entsorgen<. Und falls ich Schlafmittel so nötig brauchte, wie ich behauptete, könne ich mich ja an sie, die Sachwalterin des staatlich sanktionierten ärztlichen Drogenmonopols wenden, meinte Frau Doktor mit der ganzen Zufriedenheit des Machtinhabers und ließ meinen Vorrat an Pillen in ihrem Medizinkoffer verschwinden. Schloss den Koffer zweimal ab. Packte den Schlüsselbund in ein Lederetui, das an einer Kordel um ihren Hals hing, und ließ es umständlich unter ihrem Rollkragen verschwinden. Sicherster Platz auf der Erde. Vor meinen Fingern zumindest. Doch die Schlösser an dem Koffer . Sagen wir es so: Ein geknöpfter Hosenschlitz vermag unter bestimmten Umständen mehr und längeren Widerstand zu leisten, als es diese Blechspielzeuge je könnten.


  Ich seufzte. Die beiden promovierten Naivlinge glaubten tatsächlich, sie hätten mich in der Hand. Oder irgendeinen von uns.


  Kapitel Vier


  »Das Problem ist nicht,


  sich selber aus dem Loch zu ziehen,


  sondern nicht später wieder hineinzustolpern.«


  KEITH RICHARDS


   


  »Mein Bein, Kristof Was ist mit meinem Bein?« »Nichts, Baby, es ist… es wird… alles wird gut, glaub mir.«


  »Aber mein Bein, Kristof, was ist mit meinem Bein? Kristof, es tut so furchtbar weh!«


  »Alles wird gut, glaub mir Halt bitte still, ich will nur meinen Gürtel… hier … rum ziehen, damit das nicht mehr ganz so blutet «


  »Mein Bein, Kristof, wo ist mein Bein?«


  »Da, hörst du die Sirenen? Da kommt Hilfe, endlich. Sie bringen dich jetzt rasch ins Krankenhaus, und du sollst mal sehen, in Nullkommanichts…«


  »Aber Schatz, du blutest ja. Dein Haar ist ganz voll Blut. Hast du dir wehgetan?«


  »Es ist nichts, mein Mädchen. Mach dir keine Gedanken um mich. Ich bin okay. Du wirst jetzt sehr tapfer sein müssen…«


  »Kristof?«


  »Ja, Kim?«


  »Warum wird das plötzlich so dunkel?«


  Zwanzig nach drei, las ich von den Leuchtzeigern meiner Uhr ab. Es konnten keine fünf Minuten gewesen sein, die ich weggesackt war, trotz des Geschnarches, trotz des schauerlichen Aufstöhnens, das Christine in unregelmäßigen Abständen von sich gab, und jetzt saß ich senkrecht und schlotternd in einem Schlafsack, der nass genug war, um ihn auszuwringen, und alle, alle, alle starrten mich an.


  »Rohypnol«, krächzte ich, und mit »Vielleicht haben Sie Recht« zeigte die Ärztin ein unerwartetes Einsehen und griff nach ihrem Koffer.


  Alexander der Igel und Ernesto Che, die semmelblonde Ostbacke, vom Namen her wohl der Sprössling glühender Sozialisten, waren am Ende ihrer Leidensfähigkeit angelangt. Sie sagten es nicht direkt, doch es war herauszuhören, als sie sich noch vor dem Frühstück vehement für ein Rotationsverfahren aussprachen.


  Bei der Aufgabenverteilung. Ich war dagegen. Sofort.


  >Damit wir uns alle besser kennen lernen können<, wie sie sagten. Und sie feixten noch nicht mal dabei, so ernst war es ihnen.


  Ich war dagegen. Sofort und strikt und heftig und vollkommen dagegen. Denn ich ahnte, was passieren würde. Die Mehrheit jedoch votierte dafür, und auch dafür, das Los entscheiden zu lassen, und alles, was ich tun konnte, war meckern und mich auf das Schlimmste gefasst zu machen.


  Ich wurde zusammengespannt mit Axtmörder Wurstauge. Doch das war nicht das Schlimme. Schließlich steckt, einmal nüchtern und vorurteilsfrei betrachtet, in nahezu jedem von uns ein schlafender Axtmörder. Also.


  Nein, der eigentliche, instinktiv vorausgeahnte Horror kam mit der Losverteilung: Wurstauge und ich zogen genau die Aufgabe, die gerade eben erst zwei physisch wie psychisch robuste Bodybuilder in die Knie gezwungen hatte: Es fiel an uns, Frau Doktor Simone Marx zum Basislager hochzuschaffen.


  Wenn der Rum noch da gewesen wäre, ich hätte ihn mir ohne Umschweife an den Hals gesetzt.


  »Ich verlasse mich auf Sie«, waren Mendens Abschiedsworte gewesen. »Reißen Sie sich zusammen, ziehen Sie das vernünftig bis zum Ende durch, und ich werde dafür sorgen, dass dieser Hausmeister seine Anzeige gegen Sie wieder zurücknimmt.« Motivationskünstler, der Hauptkommissar.


  Das Erste, was ich machte, war, mir einen regelrechten Blumenkohl von je vier Blatt Scheißpapier in beide Ohren zu stopfen und dann noch die Pudelmütze drüberzuziehen. Die Idee dahinter war, so lange die Nerven zu behalten, bis Wurstauge seine verlor und mir den blutigen Job abnahm.


  Alexander und Ernesto Che zeigten uns, wie und wo man am besten das Zugseil am Rollstuhl befestigte, während die Ärztin sich bitterlich darüber beklagte, von einem neuen Team übernommen zu werden nach all der Mühe, die sie mit der Einweisung des alten gehabt habe. Irgendetwas an ihrer Stimmlage blies durch die Scheißpapierstopfen in meinen Ohren wie der Wind durch den Maschendraht, und ich bekam große Zweifel, ob meine Nerven wirklich länger halten würden als die meines morderprobten Spannmannes.


  Der Tag begann blau, doch die Nacht steckte mir in den Knochen, und auch des Tonis Blick auf sein Handy und hinunter ins nebelgefüllte Tal war umwölkt. Es sei gut möglich, dass das Wetter zu uns hochziehe, meinte er und ordnete an, dass die ganze Truppe Sicherungsgurte anlegte, sich in einer Marschreihe formierte und nacheinander an einem langen Seil einklinkte, in das fünfzehn Schlaufen geknotet worden waren.


  Wir landeten irgendwo in der Mitte, mit dem Toni vorneweg und unserem psychologischen Beistand alles beobachtend am Schwanzende der Prozession.


  Die Idee mit dem langen Seil wurde zu einer Posse, kaum dass wir den Kiefernwald erreichten. Selbst Egon verlor die Geduld, als ihn die Vorangehenden durch ein Gestrüpp ziehen wollten, während der nachfolgende Horst ihm mit dem Rollstuhl in die Hacken geschoben wurde. Dem halbgelähmtem Uwe wickelte sich das Seil unglücklich um den Hals, und Ernesto Che und der Piepenkopp hatten ihn einen zehn Meter hohen Steilhang hinaufgezerrt, bevor sie es bemerkten.


  Wurstauge und ich verwuchsen, wie das oft ist in Zwangslagen, ziemlich schnell zu einem Team. Wortlos, mal in stiller Verzweiflung, mal schäumend vor wütender Anstrengung pressten, zogen, wuchteten, schoben, hoben, trugen wir den verfluchten Rollstuhl über ein Terrain, das nichts unversucht ließ, gerade das zu verhindern.


  Und Frau Doktor klagte dazu. Weinerlich, tranig, unablässig.


  Um ermessen zu können, was ich durchmachte, muss man sich meine Erlebnisse der letzten Nacht vor Augen halten. Eines davon war, unter halb geschlossenen Lidern hervor Frau Dr. Marx sich leise von ihrer Pritsche erheben und zum Klo gehen zu sehen. Gehen!


  Schleppte ich hier möglicherweise eine sich in Selbstmitleid suhlende Hypochon- äh -drine? den Berg hinauf? War diese ganze Aktion und meine Teilnahme daran möglicherweise nur einer von Gottes rätselhaften Späßen?


  Mittendrin in dem beschissenen Wald, und der Nebel kam den Berg hochgekrochen. Geräuschlos und unausweichlich, wesentlich schneller, als wir es konnten. Die Sicht wurde trüb, die Farben verblassten, das Licht dimmte ab, Frau Marxens Wehklagen gewann ein hohles Echo hinzu.


  Völlige Orientierungslosigkeit setzte ein. Plötzlich machte die lange Verbindungsleine perfekten Sinn.


  Man sagt, Nebel schlucke den Schall, doch das stimmt gar nicht. Was er macht, ist, er verteilt ihn neu.


  Anstatt linear - wie an einer Leine - schienen die Geräusche unserer Reisegruppe aus allen nur denkbaren Richtungen zu kommen und verstärkten die Konfusion. Keuchen, Scharren, Fluchen, das Knacken von Zweigen, das Klackern von Steinen umgaben uns, als ob sich in direkter Nachbarschaft eine ganze Armee den Berg hochquälte.


  . Eine Armee der Toten, verheizt in einem sinnlosen Sturmangriff auf eine uneinnehmbare Bergfestung …


  »Was meenst, Doni, hier long?«, kam es vage von irgendwo seitlich vorne.


  »Solange es aufwärts geht, muss es eigentlich richtig sein.«


  >Muss es eigentlich richtig sein<, echote ich und versuchte vergeblich, Zuversicht aus dieser Formulierung zu schöpfen.


  . Die sich alle Jahre wieder aus dem Boden löst, in den sie hineingemodert ist, weil sich niemand fand, ihre Leichen zu bestatten .


  »Könnt ihr irgendwas sehen? Kann irgendjemand irgendwas sehen?«


  »N-n-n-n-n-n-«


  »Nö.«


  »Na.«


  . Mit rupfenden, reißenden Geräuschen stemmen sich die Soldaten gegen die Wurzeln, die über ihre Rücken gewuchert sind, gegen das Moos und die Flechten, heben ihre Köpfe ohne Augen, ohne Nasen, ohne Lippen aus dem fauligen Grund .


  »-n-n-nei-nei-nei-nei-«


  »Nüscht.«


  »Nix.«


  »Ha! Das könnte euch so passen!« »-nei-nein.«


  . Verweste Gestalten in verfallenden Uniformen, verdammt, den gleichen, aussichtslosen Kampf wieder und wieder zu führen, bis - »Jetzt habe ich die Pfeife endlich an, da fällt so ein dicker Tropfen hier vom Baum und macht sie mir wieder aus!«


  »Oh, mein Gott, können Sie nicht ein bisschen besser aufpassen? Das ist jetzt der zweite Ast, der mir ins Gesicht peitscht! Reicht es nicht, dass ich an den Rollstuhl gefesselt bin? Wollen Sie, dass ich auch noch mein Augenlicht verliere?«


  »Ha! Ich hab’s gleich gewusst! Doch mit mir nicht! Nicht mit mir, oh nein! Ha! Wär ja noch schöner.«


  »Issas no’ weit? Mirskalt.«


  »Das Wichtigste in einer Situation wie der unsrigen ist, nicht in Panik zu geraten.« Der Doktor hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als der Riesenwüchsige anfing, Töne von sich zu geben wie ein brünstiger Brüllaffe.


  Gleichzeitig ging eine ganze Serie von scharfen Rucken durch das Seil, und der Wald hallte wider von Schreien, Flüchen und Beschwerden. Toni kam, immer am Seil lang, den Hang hinuntergehastet, tauchte auf aus der Suppe, schlidderte vorbei, verschwand wieder außer Sicht und begann, nur Augenblicke später, gemeinsam mit dem Psychologen beruhigend auf unseren Rübezahl einzuwirken.


  Dann ging’s weiter. Und weiter. Bis es stiller und stiller um uns wurde, bis einer nach dem anderen verstummte und das Gefühl, ziellos durch einen nicht enden wollenden, feindlichen Wald zu irren, eine allgemeine Beklemmung auszulösen begann.


  Just als irgendjemand die Stimmung auf den Tiefpunkt brachte, indem er oder sie in leises Schluchzen verfiel, lichtete sich der Nebel, lüftete sich der Vorhang, hob sich die Decke aus Dunst über unsere Köpfe, stieg hoch und höher.


  Und es fing an zu regnen.


  Erst wollte man es nicht glauben, nicht wahrhaben vielleicht. Erst war es ja auch nur ein verstärktes Nebelnässen. Daraus wurde dann bald ein Niesel, ein leichtes Pladdern, ein schweres Pladdern und schließlich und letzten Endes ein gleichmäßiges, beständiges, nicht auf-, nicht abschwellendes, monotones, ausdauerndes Rauschen.


  Es goss.


  Frau Doktor empfand das als eine ungerechtfertigte, unnötige, völlig überflüssige zusätzliche Belastung und sprach uns endlich einmal allen aus der Seele damit.


  Wir kramten Regenzeug aus Taschen und Rucksäcken und packten uns und unsere Schutzbefohlenen, so gut es ging, darin ein.


  Toni rannte ein wenig hin und her und auf und ab und verkündete dann, er habe den Pfad wiedergefunden und es könne eigentlich nicht mehr allzu weit sein.


  >Eigentlich nicht mehr allzu weit<, dachte ich und spürte, wie eine Welle von Optimismus mich geradezu den Hang hochspülen wollte.


  Leider war der Hang dagegen. Er wollte mich lieber in die andere Richtung spülen. Runter, heißt das.


  War der Untergrund vorher schon tückisch gewesen, mal lose, mal fest, voller Wurzeln und dicker Steine, immer da, wo man sie am wenigsten brauchen konnte, so gewann er nun eine neue Qualität hinzu. Ich möchte sie >seifig< nennen.


  Ein Schritt vor wurde gleichbedeutend mit zwei Schritten zurück. Wenn ich nicht gerade mit der Fresse im Schlamm lag, Arme hochgestreckt in verzweifeltem Bemühen, nicht von dem verfluchten Rollstuhl begraben zu werden, pürierte ich den Grund zu meinen Füßen mit einem an Michael Jacksons >Moonwalk< angelehnten, neuen Modetanz zu einer wenn möglich noch schmierigeren Konsistenz. Ich war so vertieft in mein Ballett aus Schieben, Rutschen, Fallen, Fluchen und Wiederaufrappeln, dass ich eine Weile brauchte, um zu merken, dass ich den ganzen Laden aufhielt. Toni kam wieder angehastet, auf der Suche nach dem Grund für die Verzögerung, und verfiel augenblicklich in eine längere Tirade, warum er von Anfang an gewusst habe, dass ich mit diesen Schuhen zu einer Belastung für die Allgemeinheit werden würde und wie ich mir bitte schön vorstellte, mit diesen Schuhen und unter Bedingungen wie den heutigen jemals den Rollstuhl auf den Berg zu bekommen, bis ich ihm mit einem kurzen »Dann mach es doch selbst« den Wind aus den Segeln nahm.


  Die Freude war intensiv, wenn auch von nur kurzer Dauer. Sie währte genau bis zu dem Moment, wo ich im Gegenzug Tonis Rucksack übernehmen musste, und von da ab ging es dann, für mich, auf allen vieren weiter, und auch das Seil, musste ich feststellen, war nicht lang genug, um wirklich aus der Reichweite von Frau Dr. Marx’ immer währendem Gejammer herauszukommen.


  Oberhalb der Baumgrenze, wo der Schlamm ein Ende hatte und felsiges Geröll einigermaßen Halt bot, durften wir uns wieder ausklinken, und ich stellte mich mühsam auf die Füße, lauschte sinnend meinem pfeifenden Atem und beschloss, dass es an der Zeit sei, mir einen brandneuen Freund zu schaffen.


  »Jemand ein Stück Schokolade?«, fragte ich, als Rübezahl und Egon auf mich zugestapft kamen, und kramte eine Ritter Sport aus meiner Parkatasche. Eine von vielleicht zwanzig, die mir ein wohlmeinender Scuzzi mit auf den Weg gegeben hatte. Egons Augen leuchteten auf wie zwei Dioden.


  »Wie heißt du eigentlich noch mal?«, fragte ich Rübezahl, weil ich mich nicht erinnern konnte.


  »A-a-a-a-a-a-a-a-a-a-aha-ahahahaha-ahahaha-«


  Ich knackte die Schokoladentafel auf, brach drei Riegel ab. Ringsum fiel der Regen, doch man merkte es bald schon nicht mehr.


  »-hahahalllllllllllllllll-halllllllf-f-f-f-f-f-f-f-f-fr-«


  Ich verteilte die Riegel, und Egon und ich mummelten schon mal, während unser Riese noch auf meine Frage antwortete.


  »-fr-fr-fr-fr-pfr-rrrrr-rrrrr-rrrrrrrrrrr-e-e-e-ed.«


  »Alfred!«, rief ich und sah freudestrahlend zu ihm hoch.


  »Warum sagst du das nicht gleich?«


  Alfreds tief liegende Augen verengten sich. Ein tückisches Glitzern schimmerte aus ihren Winkeln. Sein Mund öffnete sich, und lange Speichelfäden verbanden die weit auseinander klaffenden Hauer. Ein Schatten fiel auf mich, als Alfred seine rechte Hand hob. Eine Hand, so groß wie die eines Fängers beim Baseball. Mit Handschuh.


  Das war’s, Kristof, sagte ich mir. Das war dein letzter, dein allerletzter blöder Witz gewesen. Schon heute Abend holt dich die Bergwacht in einem Zinksarg ab. Oder das, was von dir übrig ist.


  Doch anstatt mir das Genick zu brechen wie eine Salzstange oder den Schädel aufzuknacken wie eine Walnuss, hieb mir Alfred nur die Hand auf die Schulter, dass es mir den Arm für Stunden gefühllos machte und das Bein auf dieser Seite bis zum Knie in den felsigen Untergrund trieb.


  Ein »Hua!« wie ein durch ein Alphorn gejagter Fanfarenstoß entrang sich seiner Brust, gefolgt von noch einem und noch einem und noch einem, und seine Schultern bebten im Takt dazu. Alfred lachte. Das tiefste, das mächtigste, das ansteckendste Lachen, das ich je in meinem Leben gehört habe.


  In kürzester Zeit hatte es sich auf Egon übertragen, und dann wurde auch ich mitgerissen, lachte wie schon ewig nicht mehr, hilflos, lachte und lachte. Lachte, bis die Tränen kamen und dann noch eine Weile, bevor es langsam, Schritt für Schritt, verebbte, mein Lachen.


  Alfred merkte den Unterschied kaum. Zwanzig Kilo mehr oder weniger auf seinem Rücken waren ihm so wurscht wie mir zwanzig Mark mehr oder weniger auf meinem schon seit Monaten gesperrten Konto. Mit diesem neu gewonnenen Kumpan an meiner Seite sah ich dem nächsten Tag fast schon mit Optimismus entgegen.


  Dem Toni ging es ganz ähnlich.


  »Leute, der Wetterbericht verspricht Aufklaren«, versuchte er uns aufzumuntern, wie wir so inmitten des Zeltgevierts dastanden beziehungsweise saßen und uns nicht recht einig wurden über die Verteilung der Schlafplätze.


  »Und morgen werden wir, das heißt die Fitteren von uns und klare Sicht vorausgesetzt, die restliche Ausrüstung hochschaffen, was sich schlimmer anhört, als es ist. So viel ist nicht mehr unten.«


  Na, dann können wir ja den einen Teilnehmer mit dem unfitten Schuhwerk morgen mal auspennen lassen, dachte ich. Die Belastung für die Allgemeinheit mal ein bisschen schmälern.


  Mit Horst, Alfred und Egon landete irgendwie gleich die Hälfte der Behinderten bei mir im Zelt. Atze, der sich für seinen gelähmten Biker-Kumpel Horst verantwortlich fühlte, hatte eigentlich mit bei uns pennen wollen, doch Egon war ihm zuvorgekommen und hatte seinen Schlafsack schon ausgerollt, bevor Atze auch nur den bärtigen Kopf durch die Zeltöffnung gesteckt hatte. Knurrend zog er mit dem Doktor, dem Wurstauge und Alexander Igel zusammen.


  Christine und die Ärztin nahmen Uwe zu sich, vielleicht weil sie dem wegen seiner Lähmungen am ehesten meinten trauen zu können, sobald die Lichter ausgingen.


  Blieb das letzte Zelt, auf das sich der Piepenkopp, das Rattengesicht, der nach Che Guevara benannte Ossi Ernesto und unser Toni verteilten. Der immer noch redete, während die meisten seiner Zuhörer schon in die Zelte krabbelten, nur raus aus der weiterhin hartnäckig und gleichmäßig herabströmenden Nässe.


  Schon übermorgen könnte dann jeder, der es sich zutraute, mit aufsteigen zum höchst spartanischen Basislager 2, sprach Toni gegen das Zirpkonzert der Reißverschlüsse und das Rauschen des Regens an, dort eine kurze Nacht verbringen und im ersten Licht des Morgens ohne Gepäck den Gipfel erklimmen, dann in aller Eile absteigen und am gleichen Abend noch wieder hier, am Basislager l, eintreffen.


  Schöne Rede, tolle Aussichten, doch nur ein Punkt daraus, ein einziger, sollte wirklich so eintreffen:


  Es klarte auf, im Laufe der Nacht.


  »Am schlimmsten sind die Träume«, sagte Horst. Da sagst du was, dachte ich.


  Wir lagen in unseren Schlafsäcken, dröselig nach einem ekelhaften Tag und einem dem Tag in nichts nachstehenden Napf warmer Reispampe, auf dem Rücken, Hände hinterm Kopf und starrten die Zeltdecke an. Alfred schnarchte sich schon mal warm, und Egon las noch im Licht einer Taschenlampe einen Comic, futterte Schokolade und summte mit seinem Discman mit.


  »Du gehst, umsprungen von deinem großen, flauschigen Hund, den du nie hattest, über die endlosen Weiten des schottischen Hochlandes, wo du nie warst, du atmest die gute Luft und machst einen langen, ausladenden Schritt nach dem anderen …« Horsts Stimme wurde leiser und leiser.


  Ja, dachte ich. Oder du trittst hinein in ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer, wie du es so nie besessen hast, und da ist Kim, schöner denn je, lebendiger denn je, und sie springt auf die Beine, in deine Arme, und sie lächelt und duftet und flüstert: >Es war alles nur ein Irrtum, Kristof, nur ein Missverständnis, hier, ich bin hier, fühl mich, fühlst du mich nicht? .<


  Und dann wirst du wach.


  Egon nahm kurz seine Kopfhörer ab, um mit dem kleinen Finger gegen ein Jucken in seiner Ohrmuschel anzugehen, und das vielleicht unerträglichste Organ deutschen


  Popmusikschaffens, eine Art Kastraten-Nasal, beschwor, schrill wie ein Zahnarztbohrer, ein paar Takte lang die Winde des Wandels. Dann leitete Egon den quietschigen Schall dankenswerterweise zurück in die eigenen Gehörgänge und überließ mich wieder meinen Gedanken.


  >Du bist zu schön für mich<, habe ich mal zu ihr gesagt, als sie gerade aus dem Bad kam, rank, schimmernd, selbstvergessen damit beschäftigt, das nasse Haar mit einem Handtuchturban zu bändigen.


  >Unsinn<, hat sie geantwortet und mich aus dunklen Augen streng angesehen. >Ich finde, es ist genau umgekehrt: Du bist zu hässlich für mich. <


  Gott, was haben wir gelacht, wir beide.


  Das Trommeln des Regens auf der Zeltplane verebbte, schwächte sich ab zu einem Knistern, als ob jemand Sand herabrieseln ließ .


  . Um uns ganz allmählich darunter zu begraben. Die Armee der Toten kauft sich frei, indem sie frisches Blut rekrutiert .


  Ich musste mich zwingen, nicht aufzustehen und nachzusehen.


  Egon knipste seine Lampe und seinen CD-Player aus, wünschte uns gähnend gute Nacht und verfiel kurz darauf in das stupsnasige, leise Knurren, das seinen Schlaf begleitete.


  Schlaf . Alles schlief jetzt, da draußen. Manche völlig still, schwammen mit gleichmäßigen Atemzügen dem Morgen entgegen, manche röchelnd, schnarchend, gurgelnd, bis sie sich unter Grunzen und Rascheln von Kunstseide in eine andere Position warfen und man kurz Christine hören konnte, die mit einem tiefen, nackenhaaraufrichtenden Stöhnen von der Agonie ihrer eigenen Träume erzählte.


  Gleich würde ich ihr mal einen Besuch abstatten oder, besser ausgedrückt, ihrer Zeltnachbarin oder, noch präziser, deren abschließbarem Köfferchen. Ich musste schlafen, nicht, dass ich wollte, doch wenn, dann wollte ich traumlos schlafen. Und die eine Rohypnol, die Frau Doktor mir gnädig überreicht hatte, wirkte auf mich ungefähr so sedierend wie eine Veilchenpastille. Nur ein paar Minuten noch, um sicherzugehen .


  Geröll knirscht, scharrt, klackert, schiebt mahlend unter schweren Stiefeln hin und her . Verhaltenes Keuchen und Husten in der Schwärze der Nacht . Brocken von Fels pfeifen herab und landen mit scharfem, hartem Knacken, als die Verteidiger der Festung einen weiteren Angriff der Armee der Verdammten zu einem blutigen Ende bringen .


  Kapitel Fünf


  »Wer im Bergsteigen zuerst die Gefahr


  des Abstürzens sieht, denkt wahrscheinlich bei allem nur an


  die Risiken und sollte vielleicht besser zu Hause bleiben.«


  SIR EDMUND HILLARY


   


  »Er hätte es so gewollt«, sagte ich. Eine, nein die klassische, nicht widerlegbare Unterstellung. Folgerichtig sagte keiner ein Wort, auch wenn die Blicke Bände sprachen, wie man so sagt.


  Na, Recht hatten sie. Auch in meinen Augen sahen meine geliebten blauweißen Adidas an Tonis nackten Füßen genauso grotesk aus wie seine dicken Wollsocken und Bergstiefel an meinen. Doch ihn barfuß da liegen zu lassen hatte ich nicht übers Herz gebracht. Und seine Stiefel brauchte ich wesentlich nötiger als er. Denn über Nacht hatte es Frost gegeben. Und der Toni war tot.


  >Der Berg hat ihn erschlagen<, würde es ein Heimatdichter wohl formulieren. Was genau passiert war, ließ sich nur lückenhaft rekonstruieren.


  Christines gellender Schrei hatte uns alle ziemlich genau bei Anbruch des Tages aus dem Schlaf gerissen. Sie hatte den Toni gefunden, am Fuß der Felswand, in Pullover, langer Unterhose, Wollsocken, die Schnürriemen der Bergstiefel an seinen Füßen nur in die Schäfte gestopft, aber nicht verschnürt, mit einem halbhandtellergroßen, gezackten Loch in seinem Schädeldach, wo ihn ein fallender Felsbrocken erwischt hatte. Aus der Wand gelöst, so die Mutmaßung, vom plötzlichen Frosteinbruch.


  Was ich nicht kapierte, aber erst mal für mich behielt, war, was der Toni überhaupt gesucht hatte, am Fuß der Wand, mitten in der bitterkalten Nacht. Wenn er, wie es auf den ersten Blick aussah, wohl mal hatte pissen müssen, machten die vierzig Schritte, die die Wand weiter von seinem Zelt entfernt war als unsere süßlich duftende und mit Planen vor dem Wind geschützte Chemietoilette, keinen Sinn. Vierzig unnötige Schritte über von spiegelndem Eis überzogenes Geröll. Der Frost war so schnell gekommen, dass der niedergegangene Regen keine Zeit mehr zum Ablaufen gehabt hatte und an Ort und Stelle erstarrt war.


  So wie ein Großteil unserer Gruppe. Die Knackis versuchten selbstverständlich, cool zu wirken, auch wenn Ernesto Che sich zwar verstohlen, aber trotzdem unüberhörbar hinter einem der Zelte übergeben hatte. Die Behinderten reagierten noch am natürlichsten. Uwe und Christine hielten einander genauso umklammert wie Egon sich eng an Alfred drückte, der hemmungslos weinte. Sie hatten ihn gemocht, den Toni.


  Der Piepenkopp und ich assistierten derweil Frau Doktor Marx, die mit, wie ich fand, übertriebenem Eifer in die Rolle einer Gerichtsmedizinerin geschlüpft war.


  Die einigermaßen auf der Hand liegende Todesursache hatte sie schon ihrem Diktiergerät anvertraut, das grauslich anzuschauende Loch in Tonis Kopf mit einiger Detailversessenheit beschrieben. Nun befahl sie uns, die Leiche auf den Rücken zu drehen.


  Christine wimmerte, als Tonis braune Augen zum Vorschein kamen, fremd in ihrer völligen Teilnahmslosigkeit.


  Was auch zum Vorschein kam, war Tonis Handy.


  »Sigismund, würden Sie dem Toten bitte die Lider schließen?«


  Sigismund?, dachte ich. Sigismund? Mit so einem Vornamen wäre ich wahrscheinlich auch Gewohnheitsverbrecher geworden. Ich hatte erwartet, dass er zögerte, doch der Piepenkopp schloss Tonis Augen mit dem routinierten Gleichmut des Arztes, den er irgendwann in seiner Karriere mal dargestellt hatte.


  Das Handy war hinüber. Wahrscheinlich war Toni draufgefallen. Jedenfalls war es zersplittert und ebenso für immer verstummt wie sein Besitzer. Ich wollte es trotzdem einstecken, doch Frau Doktor reklamierte es für ihren Plastikbeutel, in den schon der Felsbrocken mit den Haaren und dem Blut an der scharfen Kante gewandert war.


  »Beweissicherung«, sagte sie wichtig Ich reichte es ohne Murren rüber. Der Psychiater nahm es entgegen und befingerte und beäugte es mit einiger Bestürzung, bevor er es nachdenklich in den Beutel wandern ließ.


  »Und wenn Sie nun einmal den Kopf hin- und herbewegen könnten, und Sie, Kristof, einen der Arme hochheben?«


  Ohne Murren, wie die ganze Zeit schon, führte ich auch diese Anweisung aus, und das, obwohl meine Rolle als Resozialisierungs-Aspirant eigentlich abgedreht war. Unser gemeinsames Abenteuer war vorbei, ohne unseren hoch geschätzten Führer würden wir keinen Berg mehr erklimmen. Ich könnte mich jetzt auch genauso gut outen oder zumindest so weit gehen, der alten Schabracke zu sagen, wohin sie sich ihre Kommandos, ihre Belehrungen und ihr sonstiges Generve stecken konnte. Doch stattdessen pumpte ich brav den Arm des toten Toni. Auf diese Art konnte ich ihn untersuchen, ohne dass es, wie soll ich sagen, so wirkte. Ohne dass es auffiel. Das zerschmetterte Telefon hatte ich schon gefunden. Hm. Wen wollte der Toni, weit weg von den anderen, mitten in der Nacht anrufen?


  »Rigor mortis noch nicht eingetreten«, stellte die Medizinerin fest. »Das lässt jedoch wegen der extrem kühlen Witterung wenig bis gar keine Rückschlüsse auf den Zeitpunkt des Todes zu«, vertraute sie ihrem Diktiergerät an.


  Dann verlangte sie von uns, den Leichnam zu entkleiden, und ich entschied zwei Dinge auf einmal: dass ich meine Rolle weiterspielen würde, bis es Gewissheit gab, dass es wirklich der Berg gewesen war, der unseren Führer erschlagen hatte, und dass ich den Toni nicht ausziehen würde.


  Nein, dachte ich. Auf keinen Fall. Sonst erwartet sie als Nächstes noch, dass du ihn vom Arsch bis zum Kragen aufschneidest, seine Eingeweide hervorzerrst, seine Augen mit dem Teelöffel aus ihren Höhlen polkst.


  »Schluss mit diesem Unsinn«, sagte ich. »Wir lassen ihn angezogen.«


  »Wie weit diese Obduktion geht, ist einzig und allein meine Entscheidung«, fuhr sie mich an. Ich sah ihr in die Augen und ließ ein Schweigen entstehen, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben. Keine gute Idee, das. Die Leute denken doch nur in den seltensten Fällen so, wie man es sich wünscht.


  »Wieso«, fragte sie langsam und mit anwachsender Schärfe, »versuchen Sie eine weitergehende Untersuchung des Toten zu verhindern, Kristof?«


  Ajeh, dachte ich. Jetzt kommt diese Nummer. Die Gute hat eindeutig zu viel »Quincy« gekuckt. »Eines Toten«, fuhr sie anklagend fort, »der Sie des öfteren vor aller Augen gemaßregelt hat, worüber Sie jedes Mal in eine unverhohlene Wut ausgebrochen sind, so wie Sie ja auch aus Ihren Gefühlen mir gegenüber bisher keinen Hehl gemacht haben.«


  Und wenn du morgen früh mit eingeschlagenem Schädel aufwachst, dachte ich, haben wir genug zusammen für einen Haftbefehl gegen den guten alten Kryszinski.


  »Dieses Rumgehampel zerstört mehr Spuren, als dass es sie sichert«, teilte ich ihr mit. »Deshalb schlage ich vor, dass wir ihn so bald wie möglich ausfliegen lassen. Und uns auch. Diese Tour ist vorbei, ehe sie richtig begonnen hat.«


  »Zweierlei«, mischte sich Dr. Weifenheim ein, das runde Gesicht gerötet vom Frost oder aus Entrüstung. »Erst mal möchte ich gerne wissen, wer Sie mit in das Entscheidungsgremium berufen hat.« Das galt unschwer mir. Häftling maßt sich was an und gehört zurechtgestutzt. Wir tauschten einen Blick, und mir fiel auf, dass sich auch in seinem Vollmondschädel ein größerer Krater sehr gut machen würde. Als ob er Gedanken lesen könnte, sah er rasch wieder weg. »Und dann habe ich Ihnen allen eine Mitteilung zu machen.« Er blickte sich kurz und wichtig um, stellte sicher, dass auch alle ganz Ohr waren. »Dieses Unternehmen ist hier und jetzt keineswegs zu Ende. Im Gegenteil. Wir befinden uns mitten in einem wissenschaftlichen Experiment. Das Auftauchen von Schwierigkeiten und ihre Bewältigung sind fest eingeplanter Bestandteil der Versuchsanordnung.«


  Ich mag Forscher, Wissenschaftler. Sie besitzen wie kaum eine zweite Berufsgruppe diese Gabe echten Mitgefühls. Ein Mensch ist tot, lange vor seiner Zeit tragisch ums Leben gekommen, für seine Familie und alle, die ihn liebten, wird eine Welt zusammenbrechen, und für unseren Psychologen reduziert sich das Geschehen auf einen der Zufälle, mit denen bei der Planung des Versuchs zu rechnen gewesen war. Als ob wir Laborratten wären.


  »Meine Theorie ist, dass ein Proband, der völlig unerwartete Herausforderungen, Gefahren, körperliche und, ja, auch seelische Belastungen als solche annimmt und in der Folge meistert, sich auch den Problemen des alltäglichen Lebens in Freiheit mit ähnlicher Festigkeit stellen wird.«


  Wunderbar, applaudierte ich innerlich. Der Totschläger und der Kinderficker reißen sich eine ganze Woche lang einigermaßen am Riemen, anschließend lassen sie sie so bald wie möglich wieder auf die Menschheit los und warten gespannt ab, ob sie unsere Theorie mit Wohlverhalten bestätigen. Oder rückfällig …


  Nein, das ist unpräzise formuliert.


  Oder sich wieder erwischen lassen. Genau. Denn anders lässt sich Rückfälligkeit ja nicht überprüfen. Wissenschaftler .


  »Und deshalb schlage ich vor, dass die Küchencrew jetzt das Frühstück bereitstellt, während Frau Dr. Marx und ich das weitere Vorgehen beraten.«


  Richtig, dachte ich. Einer ist ausgeschieden, jetzt beobachten wir, ob der Rest der Gruppe mit den entsprechend größeren Rationen besser gedeiht.


  Dann erst ging mir die wahre Bedeutung seiner Worte auf.


  Es ging weiter, nur ohne den einzigen Fachmann. Und ich war mit dabei.


  »Kristof«, fragte Horst leise, und ich machte »Hmm-m?«, für einen Moment halb weggenickt in meinem Schlafsack. Das glorreiche Experiment bewegte sich keinen Meter weiter, solange die Gegend von blankem Eis überzogen war.


  »Sag mir nur eins«, flüsterte er, nahe an meinem Ohr. »Wo bist du hingegangen, letzte Nacht?«


  220 Volt jagten durch meine sterbliche Hülle, kontraktierten meine Muskeln und toupierten mir die Behaarung.


  »Hä?«, machte ich, halb aufgerichtet und von gleißender Wachheit.


  »Du warst letzte Nacht draußen. Ich bin wach geworden, als du dich mit der Hand auf meinem Kopf abgestützt hast.«


  »Was?« Das konnte nicht wahr sein. Wahr war, dass ich geschlafen hatte, mehrere Stunden sogar, und das trotz der gefährlichen Unterdosierung an Rohypnol. Reine physische Erschöpfung, nehme ich an. Viel Bewegung an frischer Luft. Ganz das, was der Arzt empfiehlt. Doch zwischendurch aufgestanden und rausgegangen und dann wieder reingekommen - nein. Unmöglich. Unvorstellbar. Wir waren hier in den Bergen, verdammt noch mal! Ein falscher Schritt, schlafend, schlaftrunken, schlafwandelnd, im Dunkeln, und das war’s gewesen.


  »Das musst du geträumt haben«, sagte ich.


  »Glaub mir, Kristof, ich habe im Laufe des letzten Jahres gelernt, Träume und Realität auseinander zu halten.«


  Eine Fähigkeit, die mir, wenn ich einigermaßen ehrlich mit mir war, im gleichen Zeitraum in wachsendem Maße abhanden gekommen zu sein schien. Trotzdem .


  Was versucht dir dieser Idiot da zu suggerieren? Immer schon ein Spinner gewesen, der Horst. Einer, der auch aus hundert Stürzen nicht lernt, dass er fürs Motorradfahren nicht geschaffen ist, sollte seinen Kopf untersuchen lassen …


  »Es wäre wichtig, dass du dich erinnerst. Schließlich, machen wir uns nichts vor, waren du und der Toni nicht unbedingt die besten Freunde. Anders als wir beide«, fügte er hastig hinzu. »Oder?«


  Es gibt diesen Augenblick, vorzugsweise gegen Mittag, nach einer durchsoffenen Nacht, wenn das eine oder andere Treibgut des Gedächtnisses über die Uferlinie des Bewusstseins gespült wird, für gewöhnlich begleitet von milder Schweißbildung.


  Oder wenn, mitten im Verhör, plötzlich ein wohl bekannter, wenn auch wohl vergessener oder aber wohl versteckt geglaubter Gegenstand vor dir auf die Schreibtischplatte geknallt wird, für gewöhnlich ebenfalls gefolgt von einiger Transpiration.


  Beides ist kein Vergleich zu dem Ausbruch, der mich in diesem Moment überkam, jedoch ohne jeden Bezug auch nur zu einem Ansatz von Erinnerung.


  Und bevor ich anfangen konnte, mein Innerstes auszuloten und Horsts ungeheuerliche Unterstellung zu entkräften, schallte Frau Doktor Marx’ nervtötendes Organ durch die allzu dünnen Wände der Zelte.


  »Kristof!«, schallte es. »Würden Sie sich bitte augenblicklich einmal zu uns herüberbemühen? Und ich meine augenblicklich!«


  »Oh-oh«, machte Horst.


  »Leeren Sie Ihre Taschen!«, verlangte die Ärztin.


  Ich verstand nicht ganz. Ich war auch nicht ganz da. Mich würgte ein mächtiges Gefühl. Ein Vor-Gefühl. Packend, wie es nur die Angst zu sein versteht. Gepaart mit einer absoluten, wenn auch wenig schmeichelhaften Gewissheit. Der Gewissheit, besser auf Scuzzi gehört zu haben. Besser nicht mit auf diese absurde Reise gegangen zu sein. Besser nicht den Häftling gespielt zu haben. So was heißt, das Schicksal herauszufordern. Und das Schicksal hat, wie Gott, einen abartigen Sinn für Humor. Ich würgte an dem Gefühl, dass die Reise für mich hinter Gittern enden könnte.


  »Ich sagte: Leeren Sie Ihre Taschen!«, wiederholte die Ärztin. Der Psychologe sah ihr über die Schulter dabei. Wurstauge und Sigismund hielten sich im Hintergrund bereit. Wie Musterschüler. Ich sah sie schon auf Bewährung draußen, die beiden.


  Ich fing an, meine Taschen auszupacken und den Inhalt auf den Campingtisch vor Frau Doktor Marxens Nase zu werfen, während mein Gefühl von Angst umschlug in einen intensiven Hass auf die mal unerträglich weinerliche, dann unerträglich herrische Alte in ihrem Rollstuhl.


  Was will sie überhaupt von dir? Was soll das? Taschen ausleeren! Und du gehorchst auch noch. Anstatt sie mit der Linken am Hals zu packen und mit der Rechten das Beil . das Beil . das Beil .


  Ein allgemeines Einsaugen von Luft begleitete das Auftauchen meines kleinen Schlachterbeils, und die Luft blieb eingesaugt, bis ich es, mit äußerster Überwindung, zu dem anderen Plunder auf das Tischchen legte.


  Und mich damit von meiner einzigen Waffe trennte.


  Deine einzige Waffe, Kristof. Dein einziger Vorteil gegen die Irren und die Verbrecher um dich herum, deine ganze Verteidigung, sollten diese beiden durchgeknallten Mediziner auf die Idee kommen, dir irgendwas anhängen zu wollen. Jetzt, wo du dich davon getrennt hast, bleibt dir, wenn’s hart auf hart kommt, nur noch, was die Gegend so bietet. Und das wäre . Hart auf hart …


  »Ist das alles?«, fragte Frau Doktor, und ich nickte unter Anstrengung.


  Du könntest es wie einen Felssturz aussehen lassen .


  Auf einen Wink hin trat Wurstauge vor und klopfte mich ab.


  Ein aus der Wand gelöster Geschosshagel, ähnlich dem, der die Armee der Verdammten erledigt hat .


  »Hm«, machte Wurstauge, »was ist denn das?« Und er presste gegen etwas Hartes in meinem Rücken, gehalten vom Hosengürtel.


  Zu den vielen Dingen, die ich nie im Leben sein wollte, gehören, an prominenter Stelle: V-Mann für die Polizei, und, nicht weit dahinter, Handy-Halter. Und Menden geht hin und verwandelt mich im Laufe von nur einer Stunde in beides. Ich musste jeck geworden sein.


  Ich holte es hervor, zeigte es kurz in die Runde und wollte es wieder einstecken. Doch nein.


  »Auch das werden Sie abgeben müssen«, befand Frau Doktor.


  »Die Mitnahme elektronischer Kommunikationsmittel ist Straftätern wie Patienten untersagt«, befand Herr Doktor. »Kristof, ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie Ihren Vertrag nicht ein einziges Mal durchgelesen haben. Oder steckt mehr dahinter? Sie machen mir nicht den Eindruck, als ob Sie wirklich an einem positiven Gutachten am Ende dieses Experimentes interessiert seien. Was ist dann Ihr wahres Interesse?«


  Piepenkopp, Wurstauge, Herr und Frau Doktor, alle starrten mich intensiv an, und dieses komische Gefühl einer Verhörsituation, die >warm< zu werden beginnt, kitzelte meine


  Haarwurzeln. Mit einer linkischen Bewegung platzierte ich das Handy auf dem Tischchen, machte einen Schritt zurück und murmelte, mit niedergeschlagenen Augen:


  »Mutter.« Das fiel mir umso leichter, als mir klar wurde, dass alles, was sie mir abknöpften, irgendwo in einem Zelt verstaut werden würde, inmitten lauter beweglicher und mehr oder weniger frei zugänglicher Habe. Egal was passieren sollte, mein Beil und mein Handy wären nur ein paar energische Handgriffe entfernt.


  Angekündigt von einem, kurzen, keuchenden Husten, erschien Alexander Igel im Zelteingang mit meiner restlichen Ausrüstung, Schlafsack inklusive.


  »Legen Sie alles hierhin, Alexander, ich möchte die Sachen persönlich durchsuchen.«


  Alexander tat, wie ihm befohlen, und packte meinen Kram auf ein zweites Tischchen zu Frau Doktors Rechten, und sie nickte leutselig.


  Noch ein Aspirant auf vorzeitige Entlassung.


  Mit scharfem Klacken, unter Scharren von Füßen, Keuchen … Scharren von Füßen … Keuchen … Keuchen und Husten … Gestern Nacht, draußen, vor dem Zelt . Während ich irgendwo festhing zwischen Schlaf und .


  »Nichts.« Alles Durchwühlen meines Eigentums schien nicht das gewünschte Ergebnis gebracht zu haben. Was immer das gewesen sein mochte.


  »Kristof, Sie sind der Einzige in dieser Gruppe, der ein Interesse hat an diesen Tabletten. Sie sind erwiesenermaßen drogenabhängig. Wo haben Sie die Beute Ihres Einbruchs letzte Nacht versteckt?«


  Plötzlich, das erste Mal, seit ich hier vor dem Zelttribunal erschienen war, war ich auch tatsächlich da. Anwesend.


  »Welche Tabletten? Welche Beute?«, fragte ich.


  »Das müssten Sie doch wohl am besten wissen!«, kam es schneidend zurück.


  »Die Rohypnol«, sagte ich und Mann, mir wurde warm. »Sagen Sie nicht, Sie haben sich die Rohypnol klauen lassen!«


  »Nun tun Sie nicht so unschuldig!« Wütend griff die Ärztin nach ihrem Koffer und wies mit anklagender Miene auf die beiden Schlösser, die jemand aufgehebelt hatte. Mit einem Löffel, einer Gabel, einem Käsemesser, Fünfmarkstück, mit ‘nem Halbsteifen, wenn es sein musste.


  Ich dachte nach. Hektisch.


  »Haben Sie noch irgendein anderes Schlafmittel dabei?«, fragte ich, weil das in diesem Augenblick meine einzige Sorge war.


  »Ja ist das denn zu glauben? Haben Sie noch nicht genug?!«


  »Sie verstehen nicht«, sagte ich. »Ich war nicht an Ihrem Koffer.«


  »Na, alles andere aus Ihrem Munde hätte mich jetzt aber überrascht.«


  »Und ich brauche Schlafmittel. Ich schlafe sonst nicht. Ich übermüde. Und übermüde. Und wenn ich dann tatsächlich wegsacke, kann es vorkommen, dass ich schlafwandle.«


  »So wie letzte Nacht? Als Sie hier in mein Zelt gewandelt sind?«


  »Sie verstehen nicht«, versuchte ich es noch mal, doch es hatte keinen Zweck.


  »Mal ehrlich«, fragte Sigismund Piepenkopp und begleitete mich ein paar Schritte, bis zum Eingang meines Zeltes.


  »Hast du das Handy wirklich von deiner Mutter?«


  Ich sah ihn lange und gerade an. Er wich meinem Blick aus, doch nur ein bisschen. Drückte seinen Stopfer in den Kopf der Pfeife, produzierte etwas blauen Qualm, wartete geduldig.


  Ich fragte mich, was er mir im Zusammenhang mit dem Telefon unterstellen wollte. Spitzel zu sein? Oder abhauen, meine Flucht vorbereiten zu wollen?


  Ich sagte: »Irgendetwas musste ich denen schließlich erzählen.«


  Er nickte verstehend.


  »Und jetzt kannst du zurückhecheln und ihnen meine Antwort zustecken«, sagte ich und drehte mich von ihm weg, um den Reißverschluss des Zelteingangs aufzuziehen. Geht doch nichts über eine schöne Retourkutsche.


  Der Tag blieb diesig und eisig, und gegen Mittag trommelte uns die Reiseleitung aus den Zelten und gab bekannt, es würde sich heute nicht weiterbewegt, sondern feste auf besseres Wetter am nächsten Tag gehofft.


  Anschließend nahm ich Dr. Weifenheim ein paar Schritte beiseite. Das gefiel ihm gar nicht. Misstrauisch beäugte er mich, als erwarte er einen Raubüberfall oder aber einen erotischen Antrag.


  »Wollen Sie wirklich versuchen, mit diesen Leuten« - ich wies um mich, auf die rauchende Gruppe der Kriminellen, zum Häuflein der Verlorenen, die alle fröstelnd saßen oder standen, wacklig auf dem eisüberzogenen Geröll - »und ohne jede professionelle Führung diesen« - ich deutete vage in den Dunst über meiner Schulter - »Berg zu besteigen?« Ich sagte das im gleichen, vorsichtig zweifelnden Tonfall, in dem man >Sind Sie sicher, dass Sie in einer geschlossenen Anstalt nicht besser aufgehoben wären?< fragen würde. Ich hatte mir ernsthaft überlegt, auf eigene Faust meinen Abschied zu nehmen, und wäre wohl auch schon unterwegs gewesen, wenn da nicht die hohe Wahrscheinlichkeit bestanden hätte, dass mein Abstieg ebenso rasant ausfallen dürfte wie sein Ende abrupt.


  Dr. Weifenheim seufzte. Genervt. »Die ganze Idee«, sagte er, laut, damit alle etwas davon hatten, »war, eine Ausnahmesituation zu schaffen. Das ist jedem einzelnen Teilnehmer vor Beginn klargemacht worden. Und diese Ausnahmesituation besteht jetzt. Straftätern bietet sie die Chance, sich zu bewähren, Behinderte werden aus dieser Erfahrung neuen Lebensmut schöpfen können. Für die meisten ist das hier die Gelegenheit ihres Lebens.«


  Hmm, dachte ich. Die Gelegenheit, den eigenen Namen auf viel beachtete Publikationen zu kriegen und das Mondgesicht auf den Fernsehbildschirm.


  »Und Sie«, wandte er sich wieder an mich, »wollen sich bei erster Gelegenheit mit dem Hubschrauber nach Hause fliegen lassen.« Kopfschüttelnd nagte der Psychologe an einem Daumennagel herum. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie abgebissen seine Fingernägel waren. Und wie unruhig sein Blick. Wie unsicher. Hin und her zuckend.


  Reptilienaugen. Krötenaugen. Ein Moment hier, dann da. Und diese Zunge . Klein, spitz, ekelhaft rosa . Klebrig. Geschaffen zum Einfangen von Käfern, Raupen, anderen Krabbeltieren .


  »Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Nichts dergleichen wird hier passieren, nichts, nichts, nichts.«


  Einer der Gründe, warum ich nie zum Militär wollte, war der, dass da andere Leute alle Entscheidungen für einen treffen. Leute wie er hier. Die selber nicht genau wissen, was sie machen sollen, dann aber hingehen und irgendeinen Schwachsinn durchpeitschen, weil sie ihren Vorgesetzten damit zu imponieren hoffen oder einfach nur weil sie befürchten, den Mahnern aus den unteren Rängen nachzugeben könnte ihre Autorität untergraben.


  Und hier bist du nun, Kristof. Glückwunsch. Selber deiner Wahrnehmung nicht immer ganz sicher, auf unbekanntem, nicht ungefährlichem Terrain, unter dem Kommando eines zittrigen Weicheis und einer hysterischen Hypochon- äh -derin, auf dem Weg in, wenn’s geht, noch größere Höhen.


  »Wir haben bereits einen Toten«, erinnerte ich ihn und nickte in Richtung des Toni, den wir in seinen Schlafsack gepackt und in eine Plane eingerollt hatten. »Wollen Sie riskieren, dass noch mehr umkommen?«


  »Wann fangen Sie an zu begreifen, dass das Eingehen von Risiken Teil des Experimentes ist?!«, schrie er mich an.


  Riesig, der Mund. Rosa wie die Zunge und voller Schleim. Gelb das Zwölfenbein darin. Man mochte nicht hinsehen.


  »Es sollte von vornherein eine Grenzerfahrung werden, für alle Beteiligten!« Und seine Augen schnellten von links nach rechts und wieder zurück.


  Nun, für mich ist es das bereits, resümierte ich. War es, von Anfang an. Eine Grenzerfahrung in Sachen Geduld und Selbstbeherrschung.


  »Das alles hier geht über meine Kräfte«, jammerte die Ärztin, während Wurstauge und ich sie auf den Pott hoben. Nachts geht sie alleine, erinnerte ich mich.


  »Man wird hier ohne jedes Feingefühl herumgeschubst und gehandhabt wie ein Stück Fleisch, man wird belogen und bestohlen, es gibt so gut wie keine Privatsphäre .«


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte ich, wandte mich ab und trat hinaus aus dem Zeltverschlag in den trüben, einem den Trost der Aussicht raubenden und die Welt auf eine eisüberzogene Schlackehalde im Bottroper Norden reduzierenden Nachmittag. Keine Postkarte, kein Kalender, kein Bildband bereitet einen darauf vor, wie trist es in den Bergen werden kann. »Wir hatten doch ein Rotationsverfahren bei der Aufgabenverteilung ausgemacht. Nun, ich für meinen Teil rotiere jetzt.«


  »Sie werden nicht!«


  »Ich muss«, antwortete ich. »Gegen die Vereinbarungen zu verstoßen bringt einem Minuspunkte in Dr. Weifenheims kleinem grünem Buch.«


  »Ach, Kristof, Sie geben sich doch wohl keinerlei Illusionen hin, wie Ihre Beurteilung ausfallen wird, oder?«


  Ich ging mit dem Kopf ganz nahe an die Zeltbahn, ehe ich leise, aber deutlich die folgenden Worte sprach: »Das, Frau Doktor Marx, war eine ganz, ganz dumme Bemerkung.«


  Horst lachte, dass ihm die Tränen kamen. Nachdem Toni nicht mehr da war, um auf seine ebenso freundliche wie hartnäckige Art für Disziplin zu sorgen, hatte sich das Zelt von Ernesto, Sigismund und dem Rattengesicht, dessen Namen ich immer noch nicht wusste, binnen kürzester Zeit in eine Räucherhöhle verwandelt. Zusammen mit Atze, Wurstauge und Alexander dem Igel hockten sie im Kreis und spielten, nein blickten gerade betreten auf ihre Karten, als ich hereinkam.


  »Mit einem Pärchen!«, frohlockte Horst und hielt mir sein


  Blatt entgegen. »Mit einem einzigen Pärchen!« Und gierig zog er den beachtlichen Haufen Zigaretten von der Mitte des Zeltbodens zu sich heran. Ein Blick reihum zeigte, dass er seine Mitspieler praktisch pleite gepokert hatte. Entsprechend verkniffen das allgemeine Mienenspiel.


  »Was macht ihr eigentlich den ganzen Tag im Knast?«, fragte er in die Runde und grinste ein Grinsen, das nach Ohrfeigen schrie. »Ich meine, außer wichsen?«


  Neben schlechten Verlierern gibt es auch das Phänomen des schlechten Gewinners.


  »Man sollte meinen, zumindest pokern würdet ihr da lernen.« Hinzu kam, dass Horst noch nicht mal rauchte, »Oh verdammt!« Plötzlich griff er sich an den Bauch, zog ein Gesicht. »Ich fürchte, ich muss mal raus«, murmelte er, was ringsum ein recht heftiges Grummeln nach sich zog. »Kristof, könntest du, und Atze vielleicht .« In Windeseile hatte er sämtliche Zigaretten in eine Plastiktüte gepackt und sich behende wie ein Affe über den Boden bis zum Ausgang gerollt. Atze und ich krabbelten ihm voran und hoben ihn heraus, und er lachte und winkte ab, als wir mit ihm zum Klo wollten. Zwinkernd steckte er Atze und mir je eine Hand voll Zigaretten zu, ehe er die Arme um unsere Hälse schlang und die Tüte in seiner Faust schüttelte.


  »Die können die jetzt Stück für Stück von mir zurückkaufen«, freute er sich. »Bis wir wieder zu Hause sind, bin ich reich!«


  »Oder tot«, raunte es aus dem Zelt hinter uns.


  Die Nacht kam, und ein leichter Wind ließ die Zeltbahnen flappen, gelegentliche Böen heulten hohl wie Pfiffe auf leeren Bierflaschen um die Ecken der Felswand über uns.


  »Irgendwo müssen die Dinger doch sein«, sagte ich.


  »Seid ihr sicher, dass keiner von euch zufällig ein paar Streifen länglicher, hellgrüner Tabletten gesehen hat?«


  Die verdammte Ärztin, flüsterte eine hohle Stimme in meinem Kopf, hat sie ins Klo geschmissen, um dich weich zu klopfen, Kristof. Sie will, dass du im Laufen einschläfst und dir den Hals brichst. Aber vielleicht … Vielleicht hat sie sie auch nur versteckt …


  »In so blau-weißen Packungen?«


  »Mein Gott, Kristof!« Horst, der im Schein einer baumelnden Taschenlampe Zigaretten zu Zehnerpacks sortierte und in Briefumschläge verstaute, sah von seiner Tätigkeit auf. »Gib Ruhe, ja? Die blöden Pillen sind weg, also finde dich damit ab. Schwitz es aus, da hast du ja Erfahrung drin, oder? Aber tu uns allen einen Gefallen, und hör auf zu jammern. Es ist nicht unsere Schuld, wenn du dich von einer Abhängigkeit zur nächsten hangelst, also geh uns auch nicht auf den Keks damit.«


  Ein offenes Wort zur rechten Zeit, dafür sind Freunde da. Horst hatte verdammt Recht, er meinte es im Grunde gut mit mir, und ich sollte ihm dankbar dafür sein.


  »Arschloch«, knurrte ich.


  »Kristof, was ist mit dir?«, fragte Horst, huckepack auf meinem Kreuz, und leuchtete uns mit der Taschenlampe, während ich über das rutschende Geröll zum Klo stolperte. »Du bist so anders. Du hattest immer schon diese kurze Lunte und dazu dann den wilden Blick, aber mittlerweile hast du den ständig, und wenn du jetzt hochgehst, so wie vorhin, so wie andauernd, wegen jedem Scheiß, dann ist er zum Fürchten, glaub mir. Was ist mit dir passiert in den paar Jahren, die wir uns nicht gesehen haben?«


  »Sprech ich nicht gern drüber, Horst.«


  »Ja, glaub ich. Aber wir sind Kumpels. Kumpels reden miteinander.«


  Vorsichtig ließ ich ihn auf die Plastikschüssel hinab.


  »Also, ich hatte diesen Unfall«, begann ich, »mit dem Motorrad«, und brach ab. Mehr wollte irgendwie nicht heraus.


  »Ja, kommt mir bekannt vor, dieser Satz.« Er seufzte.


  »Und weiter?«


  »Bei mir war es kein Unfall«, kam es vom zweiten Klo, gefolgt vom Zuschlagen eines Deckels und dem kurzen Rrrrrrt eines Reißverschlusses, »sondern ein Verbrechen.«


  Christine schlug die Zeltbahn zurück und blinzelte in das Licht meiner Taschenlampe, ihr gutes, nicht zerlaufenes Auge klar und ruhig auf mich gerichtet. »Ich bin von zwei Typen viehisch vergewaltigt worden, die, nachdem sie fertig waren, versucht haben, mich mit einem Pflasterstein zu erschlagen.« Die Macke in ihrer Stirn wirkte noch tiefer als sonst, wie die hohlen Wangen dramatisch verschattet vom aufwärts gerichteten Schein der Lampe.


  Sie war eine harte Frau mit einer harten Vergangenheit, und ich brauchte nicht ihre Ärmel hochzuschieben, um zumindest einen Teil davon in Erfahrung zu bringen. Was überraschte, war die plötzliche Klarheit ihres Ausdrucks.


  Ich stammelte etwas Entsprechendes, gekoppelt an die Frage, warum sie nicht schon eher - »Ha!«, spie sie mich an, wieder genauso wild wie wirre.


  »Das glaubt ihr wohl! Dann träumt mal schön weiter! Niemals, und da könnt ihr jeden fragen, niemals! Wär ja noch schöner!« Und mit einem letzten, triumphierenden >Ha!< entfernte sie sich.


  Als Städter kann man sich die Schwärze einer wolkenverhangenen Nacht in der Wildnis nicht vorstellen. Ich lag auf dem Rücken, Augen aufgerissen, meine Rechte mit gespreizten Fingern nah genug vor meiner Nase, dass ich sie riechen konnte (was alles bedeuten konnte, von ganz knapp davor bis voll ausgestreckt. Das Hygienebedürfnis sinkt auf einer Tour wie dieser im Einklang mit den Temperaturen), doch ihre Konturen waren nicht auszumachen in der Vollkommenheit des Dunkels.


  Was sich allerdings nicht einstellen wollte, war Vollkommenheit der Stille. Horst zuckte und japste im Schlaf wie ein Hund, Alfred schnarchte sachte und gleichmäßig. Er war einer von Gottes natürlichen Schläfern, wusste Phasen von Untätigkeit auszuschlummern wie ein, tja, wie ein Hund. Auch er. Mein Rudel und ich.


  Rhythmisches Zischen drang aus dem Kopfteil von Egons Schlaf sack direkt neben mir.


  »Und, was hörst du heute?«, fragte ich. Gleichmäßig anschwellend näherte sich das in Intervalle zerhackte Zischen durch das Dunkel, bis ich mir einen der beiden kleinen Lautsprecher ans Ohr halten konnte. Ein bekannter, vom Aussehen her einem gealterten Charly Brown nicht unähnlicher Musiker brachte Laute hervor wie durch einen Gartenschlauch gesungen, auf den einer seinen Fuß gestellt hat. >Wo-homit hab ich das verdient<, fragte er, gequetscht und anklagend, und erinnerte mich damit flüchtig an jemanden aus unserem Tross, >dass der mich so blöde angrient?<, reimte der Künstler auf seine unverwechselbare Art.


  »Kennschu das?«


  »Klar doch«, sagte ich und reichte die Kopfhörer rasch zurück. >»Problemgenöle für Wohngemeinschafts-Veteranen<, nenne ich das immer gerne.«


  Egon brummte eine freundliche Zustimmung, die wohl nur durch Unverständnis meiner Worte zu erklären war.


  »Wenn ich es gut mit ihm meine«, fügte ich hinzu und brach ein Stück Schokolade ab, das ich Egon rüberreichte.


  »Ich ‘ab no’ mehr Tschedeeschs«, vertraute er mir an und schmatzte auf seiner Schokolade herum, dass einen der Neid packen konnte über so viel Genussfähigkeit.


  »Toll«, sagte ich. »Bin schon sehr gespannt.«


  Ein starkes Schlafmittel dreht einem den Saft ab, ob man will oder nicht. Der Unterschied zu normalem, durch Müdigkeit und Gewohnheit herbeigeführtem Einschlafen und dem unter Rohypnol ist ähnlich dem, ob man beim Schwimmen den Kopf eintaucht oder ihn unter Wasser gedrückt kriegt.


  Zähes Denken setzt ein, gefolgt von körperlicher Schwere.


  Egon war über seinem zischelnden Discman eingepennt, und es kostete mich erhebliche Anstrengung, rüberzutasten und das Ding auszumachen.


  Dann geht normalerweise alles sehr schnell. Das Zeug dimmt einen ab wie eine Lampe, fährt Bild und Ton herunter, und was dann kommt, ist bleierner, durch kaum etwas zu unterbrechender, traumloser, erzwungener Schlaf. Normalerweise. Wenn man wie ich über viele Monate immer mal wieder mit verschiedenen Schlafmitteln in hohen Dosen experimentiert, kennt man die Wirkung und ist nicht mehr so leicht abzudimmen.


  Nun, die Rohypnol waren verschwunden, und trotzdem, mir war .


  Für gewöhnlich lag ich in den letzten Monaten, wenn ich mal lag, mit geschlossenen Augen da, tat so, als ob ich schliefe, während die Gedanken vorbeirasten wie die hell erleuchteten Fenster eines fahrenden Zuges.


  Heute war da kein Tempo drin, in meinem Denken, sondern der schleppende Gang fortgeschrittener sedativer Medikation.


  >Du kommst nicht mehr runter<, hatte Scuzzi zu mir gesagt. Doch er sprach von Speed. Gaaanz andere Abteilung .


  Ich konnte meinen Atem in die Luft steigen sehen, Eiskristalle an dem Kunststoffgewebe des Innenzeltes. Das hieß, der Morgen war angebrochen, Licht stahl sich zurück in die Welt. Ich fühlte mich groggy, verkatert, angezählt, also wie immer, wie jeden Morgen. Gerne wäre ich zurück in den Dämmerzustand gedriftet, in dem ich die Nacht verbracht hatte, doch meine Blase drohte mir, und dieses Organ lässt ja prinzipiell nicht mit sich reden.


  Nur in Wollpullover, langer Unterhose und den nicht zugeschnürten, nur übergestreiften Bergstiefeln krabbelte ich ins Freie, bibberte im eisigen Wind und nahm wie selbstverständlich Kurs auf die Felswand, als ein Ruck durch mich ging. Genau so - Pullover, Longjohn, auch noch exakt dasselbe Paar Schuhe an den Füßen - hatte es gestern erst den Toni an eben dieser Stelle erwischt. Abrupt machte ich kehrt, stolperte, die Klüsen noch verklebt und schwiemelig, in die andere Richtung, bis nah an die Kante, wo das Geröll anfing, sich zu steil zu neigen für gefahrlose Fortbewegung auf nur zwei Beinen, drehte dem Wind den Rücken zu und fummelte ihn heraus. Und ärgerte mich über mich selbst. Sinnloses Herumgestolper bei eisigen Temperaturen wegen nichts als einer milden Abneigung gegen Chemietoiletten, das war einfach dämlich. Niedriger Blutdruck, schwacher Kreislauf diagnostizierte ich und schwankte, kämpfte mit beginnender Schwärze vor den Augen. Alles wegen . Als ein Stöhnen an mein Ohr drang. Und zwar nicht von irgendwo aus den Zelten hinter, sondern von irgendwo aus der Gegend vor beziehungsweise unter mir.


  Noch war das Licht extrem schwach, alle Farben eine Schattierung von Grau, und was immer die zu Schlitzen verschwollenen Augen wahrnahmen, wirkte grobkörnig wie ein aus nächster Nähe betrachtetes Werbeplakat. Außer mir konnte eigentlich noch kein Mensch auf den Beinen sein. Ich musste mich verhört haben, sagte ich mir, als sich das Stöhnen wiederholte. Vor mir, unter mir. Da, ungefähr, wo meine Pisse hinlief. Verstört machte ich einen Schritt beiseite und drehte mich auch etwas. An ein Aufhören ist ja nicht zu denken, hat man das Fass einmal angestochen.


  Nichts mehr, kein Mucks, bis ich den letzten Tropfen herausgepresst hatte. Dann stöhnte es ein drittes Mal. Kein Vertun.


  Letzte Überlebende der Armee der Verdammten ringen mit dem nahen Tode, bevor sie für ein weiteres Jahr still vor sich hin schimmeln.


  Da war die reelle Chance, dass die Geräusche einzig und allein in meinem Kopf existierten, und mit Sicherheit war ich drauf und dran, mich ernsthaft zu verkühlen, aber trotzdem ging ich auf alle viere runter und kraxelte rückwärts den bröckeligen Hang hinab, und sei es nur, um mich zu vergewissern.


  Sie lag auf dem Rücken, nur in ihrer langen Unterwäsche, auf dem nackten, eisüberzogenen Fels im kalten Wind. Ihr Gesicht war weiß wie das einer Toten, ihre Lippen waren blau wie ein Paar Krampfadern, ihre Lider flatterten. Tropfen gefrorenen Speichels hingen im Haar unterhalb ihres Mundes, aus dem sich ein Stöhnen wand.


  Wie kam sie hier hin? Hundert Meter von ihrem Zelt weg, mindestens.


  Wie lange mochte sie schon da liegen? Ihre Hand fühlte sich an wie etwas, das einem in Plastik verpackt über die Fleischtheke gereicht wird. Doch all diese Fragen waren Nebensache, hatten Zeit bis später. Wichtig war, sie jetzt so schnell wie nur möglich zurück in ihren Schlafsack zu bringen. Heiße Suppe in sie zu kippen. Sie aufzutauen, irgendwie.


  Für einen kurzen Moment dachte ich daran, mir den leblosen Körper über die Schulter zu werfen, doch dann stoppte ich schon im Ansatz. Man muss es versucht haben, um sich von diesen heroischen Filmbildern zu verabschieden. Stattdessen rüttelte ich sie energisch, verpasste ihr eine oder zwei Ohrfeigen. Und siehe da: Sie schlug die Augen auf. Sie sah mich an. Nahm, sichtlich verwirrt, das Ambiente in Augenschein. Ihre Aufmachung. Mich, ihren Retter, über sie gebeugt in sorgenvoller Barmherzigkeit, aller klappernden Zähne zum Trotz.


  Und sie öffnete den Mund und schrie gellend um Hilfe.


  Kapitel Sechs


  »Unwägbarkeiten, wie Reifenplatzer oder Kollisionen,


  gehören zur Mythologie der Rennsports


  wie Steinschläge und Lawinen zur Mythologie des Bergsteigens.«


  GERHARD BERGER


   


  »Was haben Sie vor?!«, schrie Doktor Zwölfenbein und fuhr sich mit seiner bonbonrosa Zunge nervös über seine namensgebende Zahnleiste, »was genau ist der Sinn Ihrer Aktionen?«


  Ich betrachtete ihn mit einiger Kühle, wie er dampfend, gestikulierend, ratlos hin- und her stapfte, der Kopf rund und rot wie ein Sonnenuntergang am Strand von Waikiki.


  »Wollen Sie uns alle umbringen? Sagen Sie mir eins: Sind Sie wahnsinnig?«


  Gute Frage aus dem Mund eines Psychiaters, dachte ich. Sag du’s mir, Dickerchen. Bevor dir die Runkel platzt.


  Ich hatte ihm meine Version des Geschehens selbstverständlich schon geschildert, doch er hatte nur Ohren gehabt für das unzusammenhängende, hysterische Gebabbel seiner Kollegin. So ließ ich ihn weiterwüten, hing meinen Gedanken nach, bereute zutiefst, bereute inniglich, nach dem Pissen nicht sofort wieder in den Schlafsack gekrochen zu sein, und beobachtete nebenbei meine Mitreisenden.


  Wer zu beobachten war, hieß das. Alexander und das Rattengesicht und Sigismund Piepenkopp waren im Zelt damit beschäftigt, Leben zurückzumassieren in Frau Doktor Marxens Gliedmaßen, während Christine mit der Erwärmung von Wasser und Suppe beschäftigt war. Der Rest stand und hockte herum für ein weiteres vorfrühstückliches Tribunal. So gut wie alle trugen die Züge von Partygästen am nächsten Morgen, diese in ihr Gegenteil verkehrte Hochstimmung, Endergebnis eines wieder mal allzu lustig ausgefallenen Abends. Was in unserem Fall bei Gott nicht zutraf. Wieso dann diese verkaterten Mienen? Am Geschrei des Doktors alleine konnte es nicht liegen. Was er zu sagen hatte, kochte sowieso auf ein Problem herunter: seine Unsicherheit, ob er das Experiment nun abbrechen sollte oder nicht. Und damit, wie sich schon bald herausstellen sollte, auf seinen Irrglauben, es ließe sich überhaupt noch abbrechen.


  Christine hastete vorbei, einen Napf Hühnerbrühe über den unebenen Grund balancierend, zurück zu ihrem Zelt, aus dem man das Klagen der unterkühlten, doch ansonsten sehr lebendigen Ärztin hören konnte, und sah mich im Vorbeilaufen einmal kurz und intensiv an.


  »Tu was«, raunte sie mir zu, und ihre Hände zitterten, dass die Suppe nur so zu Boden pladderte, »oder wir werden alle sterben.«


  Was?, dachte ich. Ich?, dachte ich. Wieso sagt sie mir das? Woher dieses Vertrauen, trotz aller Anschuldigungen, und von welcher Seite sah sie die Gefahr kommen? Und was genau sollte ich tun? Doch als ich nachfragen wollte, kam sie mir mit einem heftigen »Ha!« zuvor und wand sich dann hinein ins Zelt.


  »Wenn es Ihnen nur darum geht, Ihre Flucht vorzubereiten, dann lassen Sie sich von uns nicht aufhalten! Nehmen Sie, was Sie brauchen, und gehen Sie!« Der kleine Dicke deutete einladend in verschiedene Richtungen. »Fühlen Sie sich frei! Ja, Sie haben sogar mein Verständnis, denn Sie haben durch Ihr


  Verhalten Ihre sämtlichen Chancen auf ein positives Gutachten von meiner Seite schon lange zunichte gemacht. Sie sind nicht resozialisierungsfähig, Kryszinski, Sie sind ein gefährlicher Soziopath, und falls Sie sich zum Bleiben entscheiden, werde ich Sie fixieren müssen.«


  Ein kurzes Zittern ging durch die Gruppe, die mich, warum auch immer, adoptiert zu haben schien: Egon an meiner linken Seite, anscheinend unbeeindruckt von allen Anschuldigungen gegen mich, Alfred kurz dahinter, und Uwe erregte sich rechts von mir, dass ihm der Schaum bald aus dem Maul lief.


  Fixieren ist >fesseln< in Anstaltsdeutsch, zumeist auf ein Bett, stramm und mit sämtlichen Extremitäten. Nicht so schön, wenn man sich, und sei es nur für Sekunden, in die Position des Fixierten hineinversetzt. Den es, um nur das allerharmloseste denkbare Szenario zu entwerfen, irgendwo juckt.


  Bis dahin hatte ich im Hinterkopf die beiden Möglichkeiten gegeneinander abgewägt: über die nach wie vor von gefrorenem Regen überzogenen Steilhänge den Rückweg anzutreten oder unter der Regie eines übergeschnappten Psychoanalytikers mit diesem von Augenblick zu Augenblick mörderischere Züge annehmenden Experiment fortzufahren. Nun kam noch eine dritte Variante ins Spiel: ob er wohl durch einen Tritt in den Bauch zur Räson zu bringen sei.


  »Oh mein Gott! Seit der Geburt meiner Kinder musste ich nicht mehr solche Schmerzen ertragen!«


  Und ich erst, dachte ich, zog einen weiteren Hering heraus und steckte ihn in den Sack, der um Uwes Hals hing.


  »Als ob mir Tausende von glühenden Nadeln ins Fleisch getrieben würden! Und wozu das Ganze? Wozu, frage ich? Nicht nur, dass ich zusehen muss, wie mir die Muskulatur verkümmert, nein, jetzt wird man mir höchstwahrscheinlich auch noch einen Teil meiner Finger und Zehen amputieren. Und alles nur, weil ich helfen wollte, helfen! Hätte ich mal auf meinen Sohn gehört, als er sagte: >Mutter! Ich flehe dich an, aber gehe nicht auf diese Reise! Es ist in deinem Zustand einfach zu gefährlich, und ich wäre nicht in deiner Nähe, um dir beizustehen, solltest du in Not geraten.< Ach, er hatte ja so Recht! Er ist ein guter Junge, mein Isidor-Vincent. Hat gerade erst seinen Magister der Jurisprudenz hinter sich gebracht. Summa cum laude, nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Meine Tochter hingegen - aber das ist ein anderes Thema. Nur so viel: Die wäre wahrscheinlich froh, wenn ich das hier nicht überstehe. Ach, nun seien Sie doch etwas vorsichtig! Was soll das überhaupt? Geht es etwa weiter? Ohne dass mich jemand gefragt hätte?! Oh nein, aber auf gar keinen Fall! Ich denke nicht, dass ich in meinem Zustand transportfähig bin.«


  Während sie drinnen im Zelt die Ärztin, so warm es nur ging, einpackten, bauten wir ringsum das Lager ab. Leichter, trockener Schneefall umstäubte uns. Der Winter schien ernst machen zu wollen.


  Sein Herannahen hatte eine Welle überstürzter Entscheidungen mit sich gebracht, die strukturelle Änderungen und klarere Polarisierungen nach sich zogen.


  Die erste Schockwelle kam mit der Entdeckung, dass mein Handy verschwunden war.


  Gestern erst hatte man mich davon getrennt, und heute schon war es weg, unauffindbar. Wie die Pillen.


  Die zweite kam mit der Erkenntnis, dass damit unser, so abstrus das auch klingen mag, letzter und einziger Kontakt zur Außenwelt abgeschnitten war. Ein Blick in die grau, dunkel und nur knapp über unseren Köpfen dahinziehenden Wolken, und unserem letzten und einzigen verbliebenen Führer war es gewaltig mulmig geworden.


  Denn, und das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen: Vor Antritt unseres kleinen Ausflugs in die Welt der Berge war ausgemacht worden, dass sich niemand groß um uns zu sorgen brauche, solange wir von uns aus keinen Notruf abschickten. Der Survival-Charakter war als das entscheidende Moment der Veranstaltung erachtet worden. Je schwieriger die Bedingungen, desto größer unsere Chance der Bewährung.


  Jetzt wurde es schwieriger, und der Psychologe wirkte, als wäre ihm gerade das erste Mal die deutsche Übersetzung und damit die Bedeutung von >Survival< bewusst geworden.


  Geradezu erleichtert hatte er das mit gewichtiger Miene und viel Gezutzel am Pfeifenstiel vorgetragene Angebot des Piepenkopps akzeptiert, ihm bei der Entscheidungsfindung beratend zur Seite zu stehen.


  Seither hatte der Doktor nicht mehr viel zu melden.


  Es wurde entschieden, entlang der Felswand weiterzuziehen. Also beinahe 180 ° konträr zur ursprünglich geplanten Richtung. Bei Minustemperaturen und wenn auch sachtem, so doch beständigem Schneefall. Bergauf.


  In einer bis dato undenkbaren Allianz bezweifelten Frau Doktor Marx und ich die Weisheit eines solchen Plans und bemängelten das wenig demokratische Zustandekommen dieser Entscheidung.


  Denn plötzlich hatten die Kriminellen das Sagen, auch wenn sie den Doktor als Sprachrohr nutzten. Die Kriminellen minus Kristof Kryszinski, sollte ich vielleicht hinzufügen. Der wurde, genau wie die Ärztin, ins Lager der Unmündigen abgeschoben.


  Unsere Kritik wurde demnach einfach beiseite gewischt. Woraufhin Frau Doktor und ich den Schulterschluss übten, spontan und zu unser beider Überraschung, und obendrein noch eine erste Gemeinsamkeit an den Tag legten: den Hang zu hartnäckigem, trotzigem Widerstand.


  Es änderte nichts, aber zumindest ließ man sich herab, uns zu informieren.


  Anhand einer im Schoß der Rollstuhlfahrerin ausgebreiteten topografischen Karte zeigte uns Sigismund mit seinem Pfeifenstiel, wo wir uns befanden, wo wir herkamen und wohin wir nun unterwegs waren. Bis dahin war mir das alles vollkommen wurscht gewesen, doch nun studierte ich das Linienwerk mit intensivem Interesse. Durch unsere Anreise mit dem Auto bis zum Wendekreis war es zurück, zumindest auf der Karte, wesentlich weiter bis zur nächsten Ortschaft als voran. Selbst wenn es zunächst bergauf ging.


  »Aber es schneit«, gab ich zu bedenken. Der Weg, dem wir bisher gefolgt waren, war schon lange kein Pfad im herkömmlichen Sinne mehr, sondern nichts als eine Abfolge von hier und da gegen Felsoberflächen gepinselter rotweißer Streifen. Viele davon noch nicht mal in Kniehöhe.


  »Wer soll uns führen, wenn wir die Markierungen aus den Augen verlieren?«


  Das solle ich ruhig seine Sorge sein lassen, meinte Sigismund und blickte sinnend in den Kopf seiner Pfeife. Er habe hier in der Gegend früher öfter mal Urlaub gemacht und kenne sich einigermaßen aus.


  »>Öfter mal< und >einigermaßen<«, keuchte ich. »Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum ich vorhin noch solche Bedenken gehabt habe.« Uwe an meiner Seite antwortete mit einem Schnaufen, in das sich ein leichtes Gurgeln gemischt hatte. Er kämpfte, wie wir alle, mit einer zu großen Last für diesen steilen Anstieg. Wir schleppten die Hälfte der Ausrüstung und hatten einen Toni weniger, uns dabei zu unterstützen. Sigismund Piepenkopp und Ernesto Che gingen allen voran, auf der Suche nach dem richtigen Weg und der erstbesten halbwegs ebenen, halbwegs windgeschützten Stelle, um das Lager aufzuschlagen, die Schwächeren in Zelten unterzubringen und dann den Rest der Ausrüstung nachzuholen. Wir alle folgten mehr oder weniger ihren sich hangaufwärts windenden Fußspuren im dünnen, trockenen, den Launen des Windes gehorchenden Schnee.


  Es war richtig kalt. Frost, der in die Nase biss wie ein wütendes Frettchen. Unser Atem flatterte sichtbar, Eiskristalle setzten sich in Brauen, Dreitagebärten und auf jeder waagerechten Falte unserer Klamotten ab. Das Geröll unter unseren Füßen rutschte mit jedem Schritt um ungefähr die Hälfte der gewonnenen Höhe zurück, was einen mit tiefem, zähneknirschendem Groll erfüllte.


  Und der unerklärliche Eindruck, dass sich jeder einzelne meiner Fußstapfen hinter mir mit Blut füllte, machte die Sache für mich nicht angenehmer.


  Irrationale Attacken von Angst schlappzumachen, umzusinken und zusehen zu müssen, wie mich der Schnee bedeckte, bis ich Teil der Landschaft geworden war, und gleichzeitig eine warme Vorausahnung von Frieden rieben mich auf wie Schüttelfröste und Hitzewallungen einen Fieberkranken.


  Keuchend, fluchend, spuckend kämpfte ich mich voran, Uwe wie ein Sechzig-Kilo-Schatten immer an meiner Seite. Wenn ich ausrutschte, rutschte auch er, wenn ich mit den Armen ruderte, ruderte er mit, wenn ich mich einen Moment sammelte, brennenden Schweiß aus meinen Augen zwinkernd, stand er bei mir, mit fliehendem Atem, Schweiß in den Augen, Blasen um den Mund.


  »Das nervt«, sagte ich zu ihm. »Wir hätten uns niemals darauf einlassen sollen.« Doch Frau Doktor Marx, die der Überzeugung war, dass ich ihr nach dem Leben trachtete, hatte darauf bestanden, der Psychiater hatte darauf bestanden, und Sigismund, Alexander und das Rattengesicht und, als ich immer noch nicht recht einverstanden war, auch noch Wurstauge und Ernesto Che hatten schließlich mit einigem an körperlichem Einsatz meinen rechten Arm unlösbar mit Uwes linkem verbunden.


  »Dich zumindest hätten sie fragen sollen«, grollte ich.


  »Zwei Meter Strick zwischen uns beiden hätten vollkommen gereicht. Ist ja nicht so, als ob ich dich hier alleine herumstolpern lassen würde.« Mit schwärzester Laune blickte ich hinunter auf die stählerne Acht um unsere Handgelenke und stellte mit Schrecken fest, dass sie Uwes Arm fast bis aufs Blut aufgescheuert hatte.


  »Ja, Scheiße«, fuhr ich ihn an, dass er einen unwillkürlichen Schritt zurück machte, bis ihn die Handfessel stoppte, »warum sagst du denn nichts?«


  Weil er nicht kann, war die Antwort in meinem Kopf. Weil die meisten der rund zwei Dutzend Muskeln, die dir zur freien Verfügung stehen, um nächtelang unzusammenhängenden Blödsinn zu lallen und deiner hauptsächlich von Drogen bestimmten Gefühlswelt rund um die Uhr mimischen Ausdruck zu verleihen, in seinem Kopf spastisch gelähmt sind. Darum.


  »Das Ding muss sofort runter«, entschied ich und suchte das Schneetreiben um uns nach der kleinen dicken Figur des Psychologen ab, der die Schlüssel eingesteckt hatte.


  Alles, was ich zu sehen bekam, waren kleines dickes Egon und großes breites Alfred, die sich ständig in unserer Nähe aufhielten, ob aus Sympathie oder weil sie wussten, dass ich noch zwölf Tafeln Schokolade mit mir herumtrug, machte eigentlich keinen Unterschied.


  »Weifenheim?!«, brüllte ich und konnte eigenartigerweise spüren, wie sich der Schall ausbreitete und verging. Einziges antwortendes Geräusch war ein elektronisches Fiepen und die wehklagende Prognose der Ärztin, dass es wohl noch Tage dauern würde, bis sie ihre normale Körpertemperatur wieder erreicht habe. Für einen kurzen Moment war ich bei Ernesto Che, auf dessen Schultern die hinteren Enden der beiden Rohre lasteten, die wir unter ihrem genau wie unter Horsts Rollstuhl befestigt hatten, und bei Alexander, der die Vorderenden gepackt hielt, und gönnte ihnen ihr Schicksal, als Ausgleich für die Handfessel, die sie mir verpasst hatten, und fand damit zurück zum aktuellen Problem.


  »Das Ding muss runter«, wiederholte ich, entschlossener und ratloser denn je.


  Uwe gurgelte etwas, ruderte mit dem freien Arm, oszillierte seinen Kopf auf dem Nacken, rückte mir wieder enger auf die Pelle und fummelte schließlich umständlich und ungeschickt an der Front meines Parkas herum.


  Was hat er denn jetzt?, fragte ich mich, bis ich merkte, dass er an meinen schon längst nicht mehr wahrgenommenen >Fuck Chirac<-Button wollte.


  »Was ist damit?«, fragte ich und half ein bisschen mit. »Gefällt er dir? Kannste haben.«


  Uwe seufzte ein, wie ich fand, unangemessen nachsichtiges Seufzen. Grimassierend vor Anstrengung, nicht nur seiner Finger, sondern auch seiner in einem ein Eigenleben führenden Kopf wohnenden Augen bog er die Nadel um, bis sie in einer Ebene mit dem Button über dessen Rand hinausragte.


  Und als Nächstes rammt er dir das Ding in den Augapfel und lacht schauerlich.


  Und als Nächstes führte er die Nadel seitlich in die Handfessel, ein Geräusch wie ein Gangwechsel beim Fahrrad folgte, und Uwe rieb sich sein malträtiertes Handgelenk, während ich mit der von meinem hochgehaltenen Arm baumelnden stählernen Fessel alleine dastand. Und mir der Schnee hereinwehte, in den offen stehenden Mund.


  »Das ist alles?«, fragte ich, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden hatte. »Das ist alles?« Die vielen Stunden meines Lebens, die ich (unschuldig) in Handschellen dahockend zugebracht hatte, kamen mir in den Sinn, und etwas wie heiße Scham kam mit ihnen. »Alles, was es braucht, ist eine Nadel, einen Nagel, einen Zahnstocher, eine, gottverdammt noch mal, eine aufgebogene Büroklammer und - ich sah Uwe an, und er erwiderte meinen Blick mit der Langmut, die Überlegenheit so mit sich bringt. Hinter mir boxten sich Egon und Alfred gegenseitig in die Rippen und wieherten verstohlen vor sich hin. Ich hätte sie gerne mit einem tödlichen Blick bestrichen, doch Uwes Augen hielten meine fest. Sie waren von der Farbe frischen Motoröls - Blödsinn. Da war mehr dahinter. Mehr Leben drin als in einem dickflüssigen Schmiermittel. Cognac, ja. Schon eher. Uwes Augen hatten die Farbe alten Cognacs in einem runden Schwenker, mit goldenen Tupfen, wo sich das Licht brach, und sie blickten klar und verstehend, wach und intelligent, und wenn man genau hinsah, sogar mit einigem Feuer.


  Ich musste mich wegdrehen. Ein Stechen durchfuhr mich, das nichts mit körperlichen Empfindungen zu tun hatte.


  Stell dir vor, dachte ich, du wärst in so einem - brach dann ab und fing noch mal ganz von vorne an:


  Stell dir vor, du wärst so klar, so verstehend, so wach und so intelligent. Ja. Und dann stell dir vor, du wärst in so einer Hülle gefangen.


  Und alles, was Stephen King je geschrieben hat, verliert plötzlich ein bisschen an Effekt.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich, um mich davon abzulenken, dass winzige und um Hilfe schreiende Föten in der kochenden Suppe schwammen.


  »Tom«, antwortete das Rattengesicht und streute den Ungeborenen Pfeffer in die Augen.


  Das Rotationsverfahren hatte uns zum Küchendienst eingeteilt, und das ohne Rücksicht auf die Tatsache, dass wir nach zwei Transporttouren und dem Aufbauen von vier Zelten plus der verfluchten Toilette plus dem Windschutz für die Kocheinheit auf dem Zahnfleisch unterwegs waren. Während sich die anderen schon längst in die Zelte verkrochen hatten, knabberte uns weiterhin der Wind an den Ohren, rieselte uns der körnige Schnee ins Genick. Zwei blaue Flammen fauchten mit der grellen Lampe um die Wette und verströmten eine Illusion von Wärme.


  »Thomas also?« Ich tat, was in meiner Macht stand, um einer möglichen Wiederholung dieser Aufgabe in der Zukunft entgegenzuwirken, doch mein Partner machte all meine Bemühungen mit ungeahntem kulinarischem Ehrgeiz zunichte.


  »Nein, Tom.« Er schien den winzigen, semitransparenten, mit Armen und Beinen strampelnden Homunculus auf seinem Löffel nicht zu bemerken, als er das Ergebnis unserer Kochkünste kostete. »Einen längeren Namen hätte mein Daddy nicht schreiben können.« Er kaute ein bisschen, wie auf etwas Zähem, Knorpeligem, und ich ließ meinen Blick in die dunkle Ferne schweifen. »Und wahrscheinlich auch nicht behalten.« Salz wanderte in die bis dahin wunderbar fade Brühe. Ein kräftiger Spritzer aus der Plastikzitrone. »Mein älterer Bruder heißt Pit. Der jüngste Alf. Sag ehrlich, da bin ich mit Tom doch noch relativ gut bedient.«


  »Ist der Fraß bald fertig?«, brüllte Horst, aus unserem Zelt.


  »Oh, selbst wenn«, kam es von woanders her. »Ich glaube nicht, dass ich etwas zu mir nehmen könnte. Ich habe das Gefühl, dass sich ab einem bestimmten Punkt der Erschöpfung der Appetit einfach abschaltet.« Irgendjemand murmelte, aber sie müsse doch essen, um bei Kräften zu bleiben und ihre Körpertemperatur wiederherzustellen, und die Ärztin versprach mit matter Stimme, es zu versuchen.


  Niemand hatte bisher das Fehlen der Handschellen kommentiert, und es sollte auch nicht mehr zur Sprache kommen.


  »Und wie bist du hier reingeraten?« In diese sich anbahnende Katastrophe? Niemand sprach es aus, doch das war, was in der Luft lag.


  »Och, man schien der Ansicht zu sein, ich hätte noch eine letzte Chance verdient, mit meiner Geschichte. Schwere Kindheit und alles.« Und er grinste das bei Erwähnung dieser


  Floskel fällige Grinsen. >Schwere Kindheit< heißt im Jargon auch >Zwei bis drei<. Gemeint sind zwei bis drei Jahre. Weniger, wohlgemerkt.


  »Atze, gib es dran«, hörte ich Horst wieder. »Nett von dir, aber mal im Ernst: Ist doch scheißegal, ob mir die Zehen abfrieren. Sind mir doch so oder so zu nichts mehr nütze. Geh mal lieber, und mach den beiden Küchenheinis ein bisschen Feuer unterm Arsch. Mir hängt der Magen sonstwo.«


  »Und womit haben sie dich gekriegt?«


  »Tankstelle.« Nur eine der beiden häufigsten Kurzformen von >Bewaffneter Raubüberfall<, also. Die andere, noch kürzere, ist >Bank<. »Warum fragst du?« Seitenblick, misstrauisch.


  »Nur so.«


  »Nur so? Kaum.«


  Wir fingen an, die Suppe in die vierzehn Alunäpfe zu füllen und die Schnappdeckel draufzudrücken. Ich sah keine Embryonen mehr und war nicht böse darum.


  »Fraß abholen!«, brüllte ich.


  »Das kann man auch netter ausdrücken«, belehrte mich eine schwankende Stimme.


  »Na gut. Weil mir die neue Reiseleitung suspekt ist«, sagte ich, leise. »Weil ich feststellen will, wer wo steht. Falls es zum Bruch kommt. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  Tom schürzte die schmalen Lippen seines Rattengesichts. Wieder dieser Seitenblick. Ich war mir sicher, er verstand sehr gut. Doch er sagte nichts.


  Der Kommandostand mochte woanders liegen, doch die Kommunikationszentrale war eindeutig bei uns. Nur ein kleiner


  Nebeneffekt von Horsts Kartenglück. Die Zelte bekamen so langsam Namen. Unseres wurde >Der Kiosk<.


  >Orientalischer Basar< hätte auch gepasst, nach dem, wie hier um jede Zigarette gefeilscht wurde.


  >Prächtige Gelegenheit, sich das abzugewöhnen<, höhnte Horst, wenn seine Kunden argumentierten, sich bei seinen Wucherpreisen das Rauchen nicht länger leisten zu können. Ich fragte mich, ob er es nicht ein bisschen übertrieb, doch Horst war Horst, nur schwer einzuschüchtern und immer schon eine eher kantige Frohnatur gewesen.


  »Hier«, hielt ich Ernesto Che mein Päckchen Camel hin, als Horst gerade mal mit Atze an der Luft war. Er akzeptierte dankbar.


  »Und wie ich wiedor zu mir gomm«, fährt er mit seiner Erzählung fort, »lieg ich im Grangenhaus, und inzwischen haben alle meene Gumbels ausgesagt, dass ich es gewesen war, der den Aasländor abgestochen hat. Dabei hatt ich noch nichdemal een Mässor. Scheene Gumbels.«


  Manche können ja nicht anders, als für immer bei der ersten, unschuldsbeteuernden Version zu bleiben. Im Verhör, vor dem Haftrichter, vor dem Schwurgericht, bei der Berufungsverhandlung. Und selbst danach noch, obwohl es da nur noch wenig Sinn macht. Aber vielleicht war es ja sogar wahr. Alles schon da gewesen.


  »Und was hältst du so von unserer neuen Reiseleitung?«, fragte ich, im Konversationston, wenn auch gedämpft.


  »Sigismund, Alegsandor und Domm? Nu, schon gorrekt, oder nich?«


  Sigismund. Alexander. Und Tom. Sieh an, dachte ich. Der Piepenkopp, die Igelborste und das Rattengesicht. Die neue


  Führungsriege von Zwölfenbeins Gnaden. Wie finden wir denn das?


  Horst kam zurück und meinte, mich anmaulen zu müssen, ich mache ihm das Geschäft kaputt mit meiner Freigebigkeit.


  »Und was willst du machen, sobald deine Vorräte zu Ende sind?«, wollte er wissen.


  Dann beklau ich dich, wenn du pennst, dachte ich und kehrte zurück zu meinern Gedankengang um das neue Führungstrio.


  Selbstverständlich war es besser, wichtige Entscheidungen in den Händen von drei Überlebenskünstlern zu wissen anstatt in denen von zwei ahnungslosen Neurotikern. Das war die rationale Betrachtungsweise. Und die tat sich schwer, bei mir.


  Sauschwer.


  »Wir waren bis zum Stichwort >Unfall< gekommen«, sagte Horst.


  Alfred schlief, sein Schnarchen stark gedämpft durch die Daunenjacke, die er über seinen Oberkörper gelegt hatte, weil ihm sein Schlafsack zu klein war. Egon lag, wie Horst und ich, auf dem Rücken, summte leise mit der Musik in seinen Kopfhörern mit.


  Der denkbar friedliche Ausgang eines langen Tages eines wundervollen Abenteuerurlaubes. Start in eine weitere erholsame Nacht, wenn man mal für eine Sekunde außer Acht ließ, dass vorletzten Abend unsere Pampe mit Rohypnol gestreckt worden war, damit jemand ungestört versuchen konnte, die begleitende Ärztin in den Kältetod zu schicken, während in der Nacht davor wohl jemand dem einzigen wirklich Ortskundigen unter ungeklärten Umständen den Schädel eingeschlagen hatte. Jemand aus unserer Gruppe …


  »Ja«, sagte ich und fühlte in mich hinein, womit wohl das heutige Abendessen versetzt gewesen sein mochte, und spürte nichts, »dieser Unfall .«


  Nüchtern, dachte ich. Nüchtern hast du, glaube ich, noch nicht ein Mal darüber gesprochen.


  »Wir waren in München, meine Freundin und ich .«


  Aber einmal ist ja immer das erste Mal, und vielleicht rückt ja die Tatsache, dass du von Leuten mit harten Schicksalen umgeben bist, alles in Perspektive.


  »Kim«, sagte ich und hatte Schwierigkeiten weiterzusprechen, Perspektive oder nicht. »Rockmusikerin. Sie hatte am Vortag ihren ersten Plattenvertrag unterschrieben und mir spontan ein Motorrad gekauft, eine Kawasaki, eine schwarze ZRX 1100.«


  »Aah«, machte Horst. »Donnerbolzen. Sieht gut aus in Schwarz. Schöne Schwinge, an dem Ding.«


  »Wir waren damit den ganzen Tag über durchs Allgäu gebrezelt, und als wir zurückkamen in die Stadt, wollte Kim gerne noch aufs Oktoberfest, und ich dachte, warum nicht .«


  »War ich auch mal«, sagte Horst. »Hundertfünfzig Maß bayerisches Bier in mich reingekippt und dann irgendwann, irgendwo neben ‘ner schlecht rasierten australischen Transe wach geworden .« Unter stillvergnügtem Glucksen hing Horst seinen Erinnerungen nach.


  Und ich meinen.


  Es war schon dunkel gewesen, ziemlich spät am Abend, und eine ganze Menge Leute waren schon auf dem Heimweg von dieser gigantomanischen Sauforgie. So auch der Fahrer des schwarzen Audi A8 … Ohne Licht … Urplötzlich, von links, aus einer Seitenstraße . Schoss mir die Kawa unterm Arsch weg . Stieg aus, in seinem Trachtenjanker, und randalierte .


  Stockbesoffen, stieren Blicks, dazu eine Fahne, die einem wie ein nasser Lappen um die Ohren flatterte .


  Das Glucksen verebbte, und Horst begann, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Keine weiteren Fragen, also. Andermal, entschied ich. Auch gut.


  »Zweieinhalb Promille«, hatte Menden gesagt und das Schreiben auf den Schreibtisch sinken lassen.


  Ich war so perplex, dass ich nicht mal ein >Was?< herausbrachte. Der Unfall war zwei Wochen her, ich längst zurück in Mülheim, und Menden hatte nach mir geschickt, um meine Fleppe zu kassieren.


  »Fahrlässige Tötung«, schickte er nach einer Pause kopfschüttelnd hinterher. »Den Lappen sehen Sie so bald nicht wieder.«


  »Was?«, brachte ich schließlich hervor. »Reden wir hier über München? Ich war vollkommen nüchtern. Stocknüchtern. Die Blutprobe, haben die gesagt, sei Formsache oder so was. Der andere, der Autofahrer, der war .«


  »Kryszinski«, unterbrach mich der Hauptkommissar beinahe mitleidig, »haben Sie eigentlich keine andere Leier drauf? Wissen Sie nicht, dass ich das hier von morgens früh bis abends spät zu hören kriege? >Ich war’s nicht! Es war der andere!< Glauben Sie mir, ich kann es nicht mehr hören.«


  »Aber .«


  »Aber was? Hier, warten Sie, ich zieh Ihnen Kopien hiervon. Können Sie sich einrahmen, von mir aus. Laborbericht der UniKlinik München zur Blutanalyse eines gewissen Kristof Kryszinski, Protokoll der Unfallaufnahme von der


  Polizeidirektion München, alles mit Aktenzeichen, Stempel, Unterschrift. Zweieinhalb Promille, Kryszinski. Ich weiß nicht, wie Sie mit der Schuld leben. Das Mädchen war vierundzwanzig.«


  »Aber ich war nüchtern, ich schwöre es! Und ich hatte Vorfahrt. Das muss ein Irrtum sein!«


  »Jetzt reißen Sie sich zusammen! Ich habe es hier schwarz auf weiß: Sie waren schwer betrunken, und Sie fuhren ohne Licht und zu schnell. Ganz Ihr Stil, wenn mich jemand fragen sollte.«


  »Das steht da?! Es war komplett umgekehrt! Der andere war voll, hackevoll, und er kam ohne Licht aus dieser Seitenstraße und .«


  »Der andere«, sagte Hauptkommissar Menden mit bemühter Geduld. »Wissen Sie eigentlich, wer der andere ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte schon ewig keine Post mehr geöffnet. Wagenrath, mein Anwalt, kümmerte sich. Ich selbst war zu beschäftigt gewesen. Viel zu beschäftigt. Rund um die


  Uhr.


  Menden las mir Namen und Titel des Audi-Fahrers vor, und ich reichte ihm meinen Führerschein rüber und verließ ohne ein weiteres Wort das Präsidium.


  Tschinn, tschatscha, tschinn, tschatscha, tschinn…


  »Was hörst ‘n da?«, fragte ich, bemüht, auf andere Gedanken zu kommen, und im Bewusstsein, eine sehr lange Nacht vor mir zu haben, und knackte eine Tafel an.


  Das >tschinn-tschatscha< wanderte auf mich zu, ein Riegel Schokolade nahm die Gegenrichtung.


  Ajeh. Ein weiterer deutscher Sänger. Wie kaum ein Zweiter dem Anschmachten verschrieben. Entlockt seiner Kehle gern ein angerautes Timbre, und wenn man genau hinhört, kann man die narzisstischen Wonneschauer spüren, die ihn dann durchjagen.


  Weil ich dich liebe<, schmachtete er in mein Ohr, weil ich dich (rau, erschaudernd) liiiebe, ümmermehr...<


  Ich reichte die Kopfhörer zurück.


  »Hast du mal >Theo gegen den Rest der Welt< gesehen?«, fragte ich ins Dunkel und bekam ein Rascheln als Antwort, das Nicken oder Kopfschütteln gewesen sein könnte.


  »Meiner Ansicht nach«, sagte ich, »hätte er danach besser noch zehn solche Filme gedreht, als auch nur eine weitere Platte aufzunehmen.«


  Egon hmhmm-te unverfänglich, schmatzte ein bisschen auf seiner Schokolade herum und summte sich dann allmählich in


  Schlaf.


  Warum hat, wer immer es sein mochte, der Ärztin nicht auch einfach eins mit ‘nem Felsbrocken übergebraten?, fragte ich mich. Nach all der Mühe mit den Schlaftabletten.


  Einer der wirklich beschissenen Nebeneffekte der gestrigen Plackerei war der, dass es nun zum Umkehren wohl endgültig zu spät war. Wir mussten weiter, und das hieß, noch mindestens einen halben Tag weiter bergauf, bevor wir mit dem Abstieg in das nächste Tal beginnen konnten. Die Nacht war ruhig gewesen, völlig still, der Morgen ohne spitze Schreie angebrochen. Nachdem sie sich von gut und gerne zehn Zentimetern Neuschnee getrennt hatten, waren die Wolken herabgesunken, so dass wir uns ein ums andere Mal in einem eisigen Nebel wiederfanden. Irgendwo, unmöglich zu sagen, in welcher Himmelsrichtung oder Höhe, brummte ein


  Hubschrauber mit knatterndem Flügelschlag herum, schien näher zu kommen und sich dann wieder zu entfernen, bis nichts mehr zu hören war außer den morgendlichen Geräuschen einer vierzehnköpfigen Campinggruppe.


  Ob man uns suchte? Vielleicht waren die Entscheidungsträger doch nervös geworden, auch ohne ein Notsignal von unserer Seite? Oder es war nur ein Inspektionsflug gewesen. Die Tragpfeiler einer Seilbahn nachzählen oder so was in der Art. Was mich auf eine Idee brachte.


  Ich schulterte mir meinen Weg in den >Bunker<, wie das Zelt des Piepenkopps inzwischen genannt wurde, und traf als Ersten auf einen entgeistert und übernächtigt wirkenden Uwe, den die Damen, wie es aussah, aus ihrem >Harem< ausquartiert hatten.


  Ich kam genau richtig, denn unser Führungstriumvirat kniete gerade über der Karte. Der Empfang durch die neue Elite war recht kühl, doch etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.


  Sigismund kaute mit umwölkter Stirn auf dem Stiel seiner kalten Pfeife herum und sah kurz auf, als ich mich neben ihn hockte. Alexander und Tom beachteten mich gar nicht.


  »Scheiße, mit dem Schnee und dem Nebel, was?«, meinte ich. Sigismund nickte.


  »Wir müssen versuchen, diesen Hangabschnitt zu umgehen«, sagte er und deutete mit der Pfeife, bevor er sie sich wieder zwischen die Beißer klemmte. »Dieser Neuschnee liegt nicht gut, auf dem vereisten Grund.«


  Für einen gelegentlichen Bergtouristen legte er ein erstaunliches Fachwissen an den Tag, fand ich. Aber vielleicht schlug er auch nur Schaum, wie so viele aufgeblasene Laien.


  »Was ich mir überlegt habe«, sagte ich und starrte konzentriert auf den Wirrwarr von Linien hinab, »ist: Eigentlich bräuchten wir ja gar nicht bis zum nächsten Ort abzusteigen, sondern uns nur bis zur Bergstation der nächsten Seilbahn vorzuarbeiten. Hier diese geraden Striche mit den Zähnen, das sind doch wohl Seilbahnen, oder? Und die hier .«, ich deutete, »die könnten wir doch in einem Tag erreichen, wenn wir uns ranhalten, oder? Und - ey, was ist denn mit der hier? Die ist ja noch näher!«


  Die beiden Jüngeren sagten nichts dazu. Mein Gefühl war, dass ich nicht der Erste war, der diese Idee angesprochen hatte. Nach einer Weile nahm Sigismund die Pfeife wieder in die


  Hand.


  »Die hier«, kommentierte er langsam und tippte mit dem feuchten Mundstück auf die gezahnte Linie in mehr oder weniger direkter Nachbarschaft unseres momentanen Lagers, »existiert nur noch als eine Abfolge rostiger Masten. Da, siehst du die kleinen gekreuzten Hämmer rings um die Bergstation? Lauter schon lange stillgelegte Minen. Sie und die dazugehörende Transportbahn sind Überbleibsel des kurzen >Schweizer Goldrauschs< Ende der vierziger, Anfang der fünfziger Jahre. Und die andere, hier, das ist ein Skilift. Kann mir nicht vorstellen, dass der in Betrieb genommen wird, bevor nicht ein kurzes Tauwetter für eine vernünftige Verbindung von Hang und Schneedecke gesorgt hat. Keinesfalls jedoch vor dem Wochenende, würde ich sagen. Nein, mein Vorschlag ist, zu versuchen, diesen Höhenwanderweg hier zu finden und dem zu folgen, bis hierhin .«, er bohrte die Pfeife an einer Stelle oberhalb der alten Minenschächte in die Karte, »dort eine letzte Nacht zu bleiben und morgen früh den Abstieg zu versuchen, und zwar hier hinunter.« Damit begann er, die Karte zusammenzufalten.


  Der Hubschrauber wollte mir nicht aus dem Kopf, deshalb stellte ich noch rasch eine Frage. »Wo ist eigentlich noch mal der Berg, den wir ursprünglich besteigen wollten?«


  Sigismund klappte die Karte noch mal auf und zeigte ihn mir kurz, und ich war nicht wirklich überrascht zu sehen, dass wir mittlerweile einen ganzen Höhenzug zwischen uns und die vom Toni geplante Route gebracht hatten.


  Mit anderen Worten: Wir hatten uns aus dem Suchgebiet entfernt. Zufall? Leichtsinn? Dummheit? Die einzig richtige Entscheidung, wenn man das Wetter mit einbezog, die seit Tagen herrschenden, extrem schlechten Sichtverhältnisse? Oder folgten wir hier einem für Nichteingeweihte undurchschaubaren Plan?


  Abhauen, dachte ich. Das ewige, ewige Thema. Aber falls einer oder mehrere aus der Gruppe verduften wollten, warum machten sie sich dann nicht einfach bei Nacht und - tja, den hatten wir schon - Nebel auf die Socken?


  Oder stand alles zum Besten, und es war nur Kryszinskis Hirn, das ein wenig überreizt war von Monaten ohne richtigen Schlaf, Monaten ohne einen klaren Moment, Monaten ohne wirkliche Erinnerung außer Fetzen wie Einblicke in eine private, urbane Hölle? Lauter Rückblicke auf einen nahezu besinnungslosen freien Fall?


  Ich packte meine Sachen mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Beklemmung. Wenn etwas Entscheidendes passieren sollte, dann würde das heute geschehen, da war ich mir sicher.


  Und ich sollte Recht behalten. Eijeijei, was sollte ich Recht behalten.


  Kapitel Sieben


  »Wer versucht, sein ganzes Leben lang auf des Messers


  Schneide zu balancieren, wird aller Erfahrung nach kein


  ganzes Leben zustande bringen.«


  WILLIAM S. BURROUGHS


   


  »Was?!«, fragte ich, obwohl ich sehr gut verstanden hatte. Zu gut, fast schon. »Was? Wer?! Sagen Sie das noch mal!«


  Ich muss kotzen, dachte ich.


  Dr. Weifenheim keuchte neben mir her wie ein dampfangetriebener, mobiler Schneemann. Wir alle sahen so aus, bizarre weiße Gestalten, dick eingedeckt mit extrem haftfähigem Raureif, nur bei Egon und vor allem dem Doktor kamen halt noch die passenden Rundungen hinzu.


  »Bei einem Vorhaben wie dem unseren muss selbstverständlich jemand die Oberaufsicht haben«, keuchte er, genervt, wie den ganzen Morgen schon. Sein schönes Experiment ging in die Binsen, das Kommando hatte er erst mehr, dann weniger freiwillig aus der Hand gegeben, und die neue Rolle als einfacher Teilnehmer schmeckte ihm so gar nicht. »Und das ist in diesem Fall eben der Herr Alfons Biesenbichler. Haben Sie das nicht gewusst?«


  »Nein«, presste ich hervor, an meinem Frühstück würgend, und meine Hände zitterten unkontrollierbar. »Ich bin ohne viel Zeit zur Vorbereitung in diese Sache hier geschubst worden.«


  »Stimmt ja«, erinnerte er sich. »Sie sind ja als Letzter dazugestoßen, nachdem Nordrhein-Westfalen sich so lange geziert hatte. Doch was«, fragte er und beobachtete mich unter dick bereiften Brauen hervor mit seinen inquisitorischen Äuglein, »wühlt Sie an der Nennung dieses Namens so auf? Irgendetwas Persönliches? Sind Sie bekannt mit dem Herrn Justizminister des Freistaates Bayern?« Bei aller Anstrengung des Aufstiegs schien ihn der Gedanke zu amüsieren.


  Für einen Moment dachte ich daran, ihm mit der Wahrheit das selbstgefällige kleine Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.


  Doch es wäre wieder mal nur meine Wahrheit gewesen, die in krassem Widerspruch stand zur offiziellen Version, und ich hatte keine Lust, das alles noch mal durchzukauen, und schon gar nicht mit ihm hier.


  Schweigend verlangsamte ich den Schritt und ließ mich zurückfallen.


  Zurück zu meiner Gang.


  »Putz dir mal die Nase«, sagte ich zu Egon und »soll ich ihn wieder nehmen?« zu Alfred, der mir den Strick, an dem wir Uwe führten, gleichmütig rüberreichte. Christine, fiel mir auf, war zu uns gestoßen, hielt sich aber im Hintergrund, verwickelt in eines ihrer üblichen Streitgespräche mit sich selbst.


  Die Wahrheit, die nackte und einzige Wahrheit war, dass er meine Freundin umgebracht hatte, der Herr Minister. Riss ihr mit seinem Audi das linke Bein knapp unterhalb der Hüfte ab. Kim ist noch am Unfallort verblutet, unter den Augen von einhundertfünfzig sabbernden Gaffern. Anschließend hat der Herr Minister irgendwie die Blutproben manipulieren lassen, mir die Schuld am Unfall angehängt und mich damit um meinen Lappen und meine Existenz gebracht. Anwalt Wagenrath verfolgte diesen Fall mit seiner üblichen


  Hartnäckigkeit, doch die Aussichten auf Erfolg waren, wie er selber zugab, düster.


  Und ganz egal, was dabei herauskam, es würde Kim eh nicht wieder lebendig machen.


  So war das gewesen. So und nicht anders. So, genau so. So, so, so.


  Ein dicker Fäustling schob sich in meinen, und als ich den Kopf wandte, griente Egon mich schwiemelig an.


  »Schokolade, jemand?«, fragte ich nach einer Weile, und unser kleiner Tross kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Der Nebel lichtete sich, und statt dass es nun heller wurde, verdunkelte sich praktisch zeitgleich der Himmel. Es wurde duster wie sonst nur bei Einbruch der Nacht. Und, obwohl wir uns weiterhin aufwärts bewegten, wärmer dabei. Ich musste den Reißverschluss meines Parkas ein Stück öffnen, um etwas an angestauter Hitze nach draußen zu entlassen.


  Kapier mir einer das Wetter in den Bergen, dachte ich mir.


  Und es begann zu schneien.


  Es begann zu schneien wie in der heilen Rein-Weiße-Mittelklasse-Welt eines Disney-Weihnachtsmärchens. Es begann zu schneien, dass man meinte, Glöckchen bimmeln zu hören.


  »Na«, sagte ich in die Runde, mit großer Geste, ganz so, als hätte ich den Schnee bestellt oder selber angerührt, »was sagt ihr dazu?«


  »‘ie ‘eihnachten«, fand Egon. »Ka-ka-ka-ka-ka-kalakala-«, warf Alfred ein. »Hnnnnmmmhennn-nn«, widersprach Uwe und packte mich eindringlich an der Schulter.


  »Ha! Ohne mich, sag ich. Was glaubt ihr denn? Da könnte ja jeder kommen! Ha! Dass ich nicht lache!«, brachte Christine ihre Empfindungen auf den Punkt.


  Und mit »-kakalllallallasse!« hatte Alfred wieder mal das letzte Wort.


  »Habt ihr jemals daran gedacht, einen Verein zu gründen?«, fragte ich und sah sie der Reihe nach an. »Ich denke da an einen Debattier-Zirkel. Wir könnten ihn >Reform-Club< nennen.«


  »Gnihihihi«, machte Egon.


  »Hua!«, machte Alfred.


  Uwe schüttelte mich an der Schulter.


  »Jetzt ist absolut nicht die Zeit für faule Witze«, sagte Christine. »Ich habe so ein beschissenes Gefühl bei der ganzen Sache, ich kann es gar nicht ausdrücken. Meiner Ansicht nach müssen wir dicht zusammenbleiben, oder wir enden einer nach dem anderen wie der Toni. Dieser ganzen Bande ist nicht zu trauen.«


  Uwe rüttelte an meiner Schulter.


  »Irgendjemand Spezielles, den du in Verdacht hast?«, fragte ich rasch, wusste ich doch um die Kürze von Christines klaren Momenten. Ihre Augen weiteten sich, doch sie sah nicht mich an, sondern an meiner Schulter vorbei, die Uwe nicht aufhören wollte zu schütteln.


  Mit dem Geräusch einer Sommerbrise in den Baumkronen kam aus dem Nichts ein Schneebrett angefegt und senste uns alle von den Beinen. Es war pures, unverdientes Glück, dass die Miniatur-Lawine, und wir mit ihr, nur ein paar Meter weiter schon wieder zur Ruhe kam und nicht über die volle Distanz ging bis unten irgendwo in den Bergwald oder über eine


  Felskante und dann weiter in jodelndem freiem Fall bis zum Talgrund.


  Kopfüber, kopfunter, Arme und Beine in alle Richtungen verdreht, sortierten wir uns, so gut es ging, auseinander, halfen einer dem anderen wieder auf die Füße und polkten dann noch ein Weilchen feuchten Schnee aus sämtlichen Öffnungen von Kopf, Kleidung oder Gepäck. Niemand war wirklich verschüttet worden, niemand ernsthaft verletzt, doch unsere Sichtweise der weißen Pracht änderte es schlagartig. Nicht einer, der danach noch vorweihnachtliche Gefühle geäußert hätte.


  Plötzlich hatten wir es sehr, sehr eilig, den vor uns liegenden Hang zu queren, bevor noch mehr Schnee auf ihm zu liegen kam, und uns in den relativen Schutz der Felsengruppe zu flüchten, an der irgendwo der Höhenwanderweg beginnen musste.


  Auf halbem Weg trafen wir auf Horst, der mutterseelenallein in seinem Rollstuhl hockte, gerade gehalten und gegen Abrutschen gesichert durch zwei Felsbrocken unter dem talseitigen der beiden Tragrohre, und so langsam zuschneite.


  »Das kommt alles nur vom Onanieren«, kommentierte er, ungerührt, kaum auszumachen unter all dem Schnee, der sich auf ihm angesammelt hatte. Erst längeres Nachfragen brachte ans Licht, wovon er sprach: Atze hatte sich, wie es schien, einen gewaltigen Hexenschuss gefangen, und er und Ernesto Che, der andere Träger, hatten deshalb Horst hier geparkt und sich aufgemacht, Hilfe zu holen.


  Schließlich hievten wir Horst zu dritt in die Höhe, mit mir vorne an den Stangen und Alfred und Egon an je einer hinten, was wegen ihres Größenunterschiedes trotz der Hanglage ganz gut passte.


  Dessen ungeachtet wurde es noch eine hübsche Plackerei. Der Schnee fiel weiterhin, dicht und gleichmäßig, aus den anfänglich zehn Zentimetern wurden bald zwanzig, und der vereiste Grund darunter war genauso wenig hilfreich, die Stabilität unserer Schritte zu erhöhen wie die unserer Nerven.


  Unser Grüppchen - Horst, Egon, Alfred, Uwe, Christine und ich - schaffte es bis zu den schroffen Felsen, doch wer immer vor uns unterwegs war, war wohl schon weitergezogen, und niemand konnte mit Sicherheit sagen, wer noch hinter uns kam.


  Wir befanden uns in denkbar schlechtem Wetter bei tückischen Bedingungen und mieser Sicht irgendwo mitten in den Bergen, am Arsch der Welt, und die eine Hälfte der Gruppe wusste nicht, wo die andere war, ob vorne, hinten, links oder rechts, weiter oben oder weiter unten.


  Idioten, das waren wir.


  Doktor Zwölfenbein und Sigismund Piepenkopp mussten eigentlich vor uns sein, da war ich mir einigermaßen sicher, der Piepenkopp möglicherweise in Begleitung des einen oder anderen seiner Mitbewohner im >Bunker<. Ernesto Che und Atze würden früher oder später auf unseren Spuren zu uns stoßen, doch wo Frau Doktor abgeblieben war und in wessen bedauernswerter Begleitung, das hatte sich meiner Aufmerksamkeit entzogen. Das Problem, das dadurch entstand, war die simple und doch unter Umständen entscheidende Frage, ob wir warten oder aber möglichst rasch weiterziehen sollten.


  Die meisten schienen erst mal fürs Warten zu sein, also warf ich meinen Rucksack ab und machte mich auf die Suche nach Fußspuren. Fand auch einige, schon weich an den Rändern und wieder halb gefüllt vom Neuschnee und obendrein kaum aussagefähig, da sie wie meine eigenen orientierungslos um die einzelnen Felsen herumliefen, wahrscheinlich auf der Suche nach den Farbmarkierungen des Höhenweges. Ohne die, ging mir auf, waren wir in noch größeren Schwierigkeiten als bisher schon. Ich fing nun meinerseits an, hektisch herumzukraxeln und angewehten Schnee von vielversprechend aussehenden Felspartien zu wischen, als ein nur zu bekannter, getragener, um nicht zu sagen traniger Tonfall an mein Ohr drang und mich wünschen ließ, wir wären weitergehastet, anstatt zu pausieren.


  Axtmörder Wurstauge und, schwer auszumachen mit Kapuze und allem, eine gedrungene Gestalt kamen in Sicht, Frau Doktor zwischen sich, und da ich aus mittlerweile eigener Erfahrung wusste, wie höllisch schwer das Tragen an diesem Hang war, seufzte ich einmal abgrundtief und stapfte ihnen entgegen.


  Ich kam vier Schritte weit und erstarrte.


  Regel Nr. l, wenn du dir deiner Wahrnehmung nicht ganz sicher bist: Bemühe dich um größtmögliche Nonchalance, aber nimm das Geschehen um dich herum bis zum Beweis des Gegenteils auf alle Fälle als real an, nimm es ernst.


  Die komplette Abwesenheit von Lärm war es, die mich im ersten Augenblick an meinen optischen Informationen zweifeln ließ. Wenn etwas so Großes, wenn eine solche Menge Material sich so schnell bewegt, erwartet man ein entsprechendes akustisches Drama, einen Mordsradau.


  Von rechts oben wälzte sich eine riesige weiße Wolke in mein Blickfeld, in rasendem Tempo und traumsequenzhafter, hypnotischer Stille, bis mir die vorauseilende Sturmböe einen Knuff versetzte, die Kapuze vom Kopf riss und kurz in meinen Ohren jaulte. Zischend, zischelnd wie eine Woge am Strand kam die weiß stäubende Masse keine zehn Meter vor meinen Füßen vorbei, entfernte sich unter sanftem Donner wie ein in weiter Entfernung eine Brücke querender Zug, rauschte noch zwei- oder dreihundert Meter zu Tal und verpuffte dann gegen einen ihren Pfad kreuzenden Felsausläufer. Eine weitere Sturmböe fegte vom Ort des Aufpralls heran wie die Druckwelle einer Explosion, und dann war alles wieder ruhig. Zurück blieb der kahle, eisglasierte Hang, durchzogen von senkrechten weißen Striemen und schon erneut betupft von den weiterhin herabrieselnden Flocken. Was nicht zurückblieb, war auch nur die kleinste Spur von Frau Doktor und ihren beiden Trägern.


  Im Ruhezustand besaß die Lawine eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Schneehaufen, die die Räumkommandos an den Straßenecken der Stadt auftürmen. Sie war dreckig, meine ich damit, knubbelig, durchsetzt mit Steinen und Ästen und was immer sie so auf ihrem Weg aufgesammelt hatte. Inklusive dreier Menschen.


  Bis auf - verständlicherweise - Horst waren wir alle den Abhang hinuntergeschlittert und standen jetzt, außer Atem, mit großen, ratlosen Augen vor den gut und gern fünfzig oder hundert Tonnen durcheinandergewirbelten Schnees und Drecks.


  Es war ein seltsames Gefühl, draufzusteigen auf diesen Berg, nur damit zu vergleichen, nachts im Dunkeln über ein großes Matratzenlager voller Schlafender gehen zu wollen. Jeden Augenblick meinte man, unter seiner Sohle ein Nasenbein knacken zu hören, oder Handknochen, oder Rippen.


  Egon rief »‘omma ‘ier!« und deutete aufgeregt, und als ich bei ihm war, sah ich das Ende eines der beiden Stahlröhre aus der weißbraunen Masse ragen. Sofort fingen wir an zu graben, mit den Händen, den Füßen, wie Hunde über einem Karnickelbau, doch unsere Hoffnung erfüllte sich nicht. Das Rohr hatte sich vom Rollstuhl gelöst. Ratlos hielt ich es in Händen, bis Alfred es mir abnahm und in den Schneeberg rammte, wie im Versuch, einem der Verschütteten eine kreisrunde und daumendicke Gewebeprobe zu entnehmen. Alle anderen gruben jetzt, ziellos, stocherten, mit was ihnen in die Hände fiel, planlos herum.


  Das hat keinen Zweck, dachte ich und bewegte mich vorsichtig zum Rand des Schneehaufens, um herabzusteigen. Wer immer sich hier drin befindet, ist tot, dachte ich, doch sagte ich nichts. Lass sie, dachte ich, lass sie buddeln, irgendetwas müssen sie tun, das ist nur menschlich. Trotzdem, dachte ich, irgendwann wird es Zeit weiterzuziehen. Ich war noch nicht ganz am Rand, da bildete sich unter meinen Füßen ein Riss, ein Lawinenfragment von der Größe einer halben Garage löste sich und kippte zur Seite, und jemand stöhnte. Noch ehe ich Zeit fand, wieder auf die Beine zu krabbeln, fragte schon eine Frauenstimme mit mittlerweile gewohnter, anklagender Mattigkeit, ob das wirklich nötig gewesen wäre, sie so lange warten zu lassen. Viel hätte nicht gefehlt, und sie hätte keine Luft mehr gekriegt in all dem Schnee.


  Die Entdeckung einer leibhaftigen Überlebenden brachte auch mich wieder ans Wühlen. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.


  Als Erstes fand ich seine Brille. Kurz darauf seinen Schuh. In dem Schuh ein Fuß, an dem Fuß ein Bein. Ich schrie sie alle zu mir, und in kürzester Zeit hatten wir Wurstauge ausgegraben. Schon als wir drankamen, den Halsbereich freizulegen, wusste ich allerdings, dass unsere Bemühungen fruchtlos waren. Wenn sich Hinterkopf und Schulterblatt berühren, ist mit deinem Genick irgendwas Fundamentales nicht in Ordnung. Wurstauge lebte nicht mehr, da konnten sie ihn herzmassieren und mundbeatmen, wie sie wollten.


  Wer jetzt wohl die Briefmarkensammlung bekommt?, fragte ich mich, irrational wie so oft im direkten Kontakt mit dem uns alle erwartenden Ende.


  Schließlich gaben sie es dran, doch zum Trauern blieb keine Zeit. Noch fehlte einer.


  Da alle drei zum Zeitpunkt des Lawinenabgangs dicht beieinander gewesen waren, konzentrierten wir unsere Bemühungen auf die Nachbarschaft der beiden Fundorte, und rund eine Stunde später zogen wir den Dritten ans Licht, zu meiner Überraschung Dr. Weifenheim, den ich vor uns gewähnt hatte. Der Doktor selbst konnte nichts mehr beitragen zur Klärung der Umstände. Ein solider Pfropfen Schnee verstopfte ihm den Mund und, vermutlich, auch die Luftröhre. Ich arbeitete meine Finger, soweit es nur ging, hinein in seinen rosaroten Schlund, doch selbst weit hinten im Rachen war immer noch kompakter Schnee unter meinen tastenden Fingerspitzen, unter meinen kratzenden Nägeln. Er war erstickt. Puls oder sonst irgendein Anzeichen von Leben war nicht mehr auszumachen.


  Achselzuckend richtete ich mich auf und fand mich umgeben von Gesichtern voller Hilflosigkeit, Trauer und Entsetzen. Christine, Uwe, Egon und Alfred hielten einander an den Händen oder in den Armen und wimmerten vor sich hin, die Augen starr auf die Leiche des Doktors gerichtet. Und schon das zweite Mal auf dieser Reise zeigte sich, dass die kryszinskische Betrachtungsweise nicht immer mit der seiner Mitmenschen übereinstimmt. Was mir ein nervensägender, klugscheißender Klotz am Bein, war den andern offensichtlich Stütze und väterlicher Freund gewesen.


  »Und ich habe sie wieder und wieder ermahnt, sie sollten vorsichtig auftreten«, riss mich Frau Doktor aus meinen Gedanken, unterbrochen von einem elektronischen Piep und dem Stoßseufzer »Oh nein, schon wieder ein Zehntelgrad weniger!«.


  Doch wollten sie hören, die wieder und wieder Ermahnten? Nein, und das hatten sie nun davon.


  Völliger Humbug, natürlich. Die Lawine war viel weiter oben losgetreten wor-Wer hat das gesagt?


  »Sucht nach dem Rollstuhl oder zumindest nach der zweiten Stange«, rief ich über meine Schulter zurück, auf allen vieren unterwegs, den eisglatten, allmählich unter einer neuen Schneedecke verschwindenden Hang hinauf, koste es, was es wolle.


  »Und dann schafft Frau Marx nach oben, zum Horst! Wir treffen uns bei ihm!«


  »Frau Doktor Marx!«, schallte es mir noch hinterher.


  Die etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohe Abbruchkante war nicht mehr so scharf wie wahrscheinlich direkt nach dem Abgang, sie stand auch nicht mehr senkrecht zum Gefälle, sondern neigte sich unter der hangwärts drückenden Last immer neuer, instabiler Lagen Schnee weiter und weiter vorwärts.


  Nicht mehr lange, und sie wäre unter dem eigenen Gewicht kollabiert.


  So aber kam ich gerade noch rechtzeitig. Um die Spuren zu sehen. Die Fußspuren.


  Schuhspuren, um es genauer auszudrücken.


  Schuhspurhälften, um die Pedanterie auf die Spitze zu treiben.


  Ich setzte mich, wo ich war, zog die Handschuhe aus und kramte in meinen Taschen, bis ich ein zerknülltes Päckchen Camel und ein Feuerzeug gefunden hatte. Mit zitternden Fingern steckte ich mir die Erste seit Stunden an.


  Das mich durchströmende Gefühl war das von immenser Erleichterung.


  Ich war das nicht gewesen, der dem Toni eins mit dem Felsbrocken übergebraten hatte. Und ich hatte auch Frau Doktor nicht mit Rohypnol betäubt und dann hinaus ins Kalte gezerrt.


  Selbstverständlich hatte ich beides nie von mir geglaubt. Nie. Zu keinem Zeitpunkt.


  Aber zu hundert Prozent sicher war ich mir auch nicht gewesen.


  Zwölf Monate lang hatte ich mich wie ein Wahnsinniger gebärdet, bis mich zu guter Letzt nichts mehr wirklich überrascht hätte.


  Doch nun war es besser. Ja. Ich würde einen Weg finden. Damit fertig zu werden. Ja. Ich würde einen Weg finden. Immer vorausgesetzt, ich fand vorher einen Weg aus diesem Schlamassel hier.


  >Eine Woche in den Bergen wird dir gut tun<, hatte Scuzzi gesagt. Und es wahrscheinlich sogar geglaubt.


  Die Reste der Fußabdrücke zeigten in beide Richtungen, hin und zurück, entlang einer ungewöhnlich exakten Linie. Einer Kurve. Eines Kreisbogensegments, um eine unmissverständliche Ausdrucksweise beizubehalten. Mit einer klar zu definierenden Mittelachse in Form eines etwa waschmaschinengroß aus dem Boden ragenden, stoisch dreinblickenden Felsens runde zwanzig


  Meter weiter hangaufwärts. An seinem Rücken hatte er einen recht scharfen Grat, und als ich den darauf abgelagerten Schnee mithilfe meines Personalausweises sachte abschälte, entdeckte ich die erwarteten, an der Kante haftenden blauroten Kunststoff-Fasern.


  Jemand hatte sich mit einem Seil gesichert, um, hin und her stapfend, eine Lawine loszutreten. Nachdem ihm kurz zuvor und an anderer Stelle nur der Start eines enttäuschend mageren Schneebretts gelungen war.


  Und Uwe hatte ihn, anders als der Rest von uns, trotz des dichten Schneetreibens dabei beobachtet, obendrein begriffen, was er vorhatte, und mich zu warnen versucht. Während ich, anstatt darauf zu reagieren, mich nicht entblödete, billige Witze aus den Sprachbehinderungen meiner Begleiter zu melken. Zu denen es, nebenbei, höchste Zeit wurde zurückzukehren.


  Die Felsgruppe schon, aber sonst noch niemanden vor Augen, drang ein schauderhafter, lang anhaltender Schrei an meine Ohren und zerriss die für dichten, windstillen Schneefall so eigentümliche, gedämpfte Ruhe. Ein rauer Schrei voll nackten Entsetzens, ein Schrei, wie ich ihn nur zu gut kannte.


  Zweimal schon hatte mich so einer des Nachts aufgeschreckt, in meinem Wohnklo in der siebten von vierundzwanzig Etagen dieses vertikalen Slums, in den ich geraten war wie in alles in den letzten Monaten - umnachtet - war an meinem Fenster vorbeigekreischt und jedes Mal mit abrupter Schärfe und einem dumpfen Klatschen geendet.


  Der Schrei, den es dir aus der Brust reißt, sobald dir aufgeht, dass du den einen Schritt getan hast, den du nie wieder wirst zurücknehmen können.


  Ich hastete, atemlos, mit weit aufgerissenen Augen vorwärts, in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Nur die beiden Stangen lagen noch da, wo wir Horst zurückgelassen hatten, komplett mit den Befestigungsriemen, doch der Rollstuhl war fort, gerollt, wie an seinen Spuren klar zu erkennen. Sie führten um ein paar Felsen herum und folgten dann einem logisch wirkenden, in sanften Schwüngen verlaufenden, eben in die Bergflanke hineingearbeiteten Pfad. Ein roter und ein weißer Strich an der Seite eines riesigen, schräg am Hang liegenden Granitklotzes verrieten, dass Horst den Höhenwanderweg gefunden hatte, zusammen mit anderen, wie man an dem zertrampelten Schnee sehen konnte.


  Eine Biegung weiter, und Ernesto Che starrte entgeistert und mit Schwindelgefühlen ringend eine schroffe Klippe hinab. Direkt neben ihm führten die Parallelspuren der Rollstuhlbereifung in rechtem Winkel auf den Abgrund zu.


  »Ich habe nur den Schrei gehört …«, stammelte Ernesto, sichtlich geschockt, und wich meinem Blick aus. Er war ohne Gepäck unterwegs, aber auch ohne Seil, was mich von dem spontanen Impuls, ihn am Hals zu packen und ein bisschen durchzuschütteln, abrücken ließ. Wer immer die Lawine ausgelöst hatte . Vier oder fünf dieser blauroten Kletterstricke, meinte ich mich erinnern zu können, kursierten innerhalb der Gruppe .


  Ich trat an den Rand, beugte mich vor, soweit ich es wagte. Fünfzig Meter hört sich nicht besonders hoch an, nicht, wenn die Gipfel ringsum in Tausendern gemessen werden. Bis man sich vor Augen hält, dass das fünf Zehnmeterbretter übereinander sind oder gut und gerne sechzehn Etagen.


  Die Klippe wölbte sich vor, so dass man ihren Fuß von oben nicht einsehen konnte. Wer hier herunterfiel, geriet schon auf halber Strecke komplett außer Sicht.


  »Was ist passiert?« Krumm wie ein Fragezeichen kam Atze angehechelt, ebenfalls ohne seinen Rucksack, dafür aber mit einem langen Seil um die Schultern. Wortlos nahm ich es ihm ab. »Wer hat da so gekreischt?«


  »Der Horst .«, erklärte Ernesto und wies hilflos auf die Reifenspuren, und Atze erbleichte.


  »Da runter?«, fragte er, und wir zuckten die Schultern.


  »Und wo sind die andern?«, wollte er wissen.


  »Dr. Weifenheim und Wurstau-, der mit der Brille, sind tot«, teilte ich ihnen mit und fand im näheren Umkreis nichts, um das Seil zu befestigen. »Sind in eine Lawine geraten. Zusammen mit Frau Marx. Alfred, Egon, Christine, Uwe und ich haben alle drei wieder ausgegraben, aber für die beiden kam jede Hilfe zu spät.«


  »Und Horst?«, fragte Atze, ging auf alle viere runter und stierte über die Kante.


  »Tja, sieht so aus und hat sich für mich so angehört, als wäre er genau hier über die Klippe gegangen. Aber warum?« Ich positionierte Ernesto, so weit es ging, von der Kante weg und wickelte ihm das Seil einmal diagonal um den Oberkörper, wie ich es im Fernsehen gesehen hatte, klinkte das kurze Ende mit seinem Karabinerhaken vorne in meinen Hosengürtel und legte das restliche Bündel neben Ernestos Füße. »Meinst du, du kannst mich halten?«, fragte ich ihn und, als er nickte, »und gleichzeitig langsam und gleichmäßig Seil nachgeben?« Er stemmte sich in den Schnee, verschaffte sich einen festen Stand und nickte wieder. Ließ das Seil durch beide Hände gleiten und um seinen Oberkörper wandern, bis ich an der Kante stand. Urgs.


  »Vleischt Selbsdmord?«, bot er auf meine früher gestellte Frage nach dem Warum an.


  »Horst«, sagte ich und lehnte mich gegen das Seil, hängte meinen Arsch über den Abgrund, »und Selbstmord«, sagte ich. »Ausgeschlossen.«


  Außerdem waren da noch Fußspuren zwischen den Reifenabdrücken. Schwer verwischte Fußspuren wie die von jemandem, der schwer zu schieben hat.


  Das Vertrauen, das es braucht, um sich, waagerecht zum Boden, in rechtem Winkel zur Wand, Kehrseite voran und nur an einer viel zu dünn aussehenden Strippe hängend, Schritt für Schritt rückwärts abzuseilen, ist unvorstellbar. In Therapie, damals im Knast, wollten sie, dass ich mich kerzengerade nach hinten fallen ließ, wo mich dann einer aufgefangen hätte. Ich habe es nicht ein einziges Mal fertig gebracht. Warum ich diese im Grunde ähnliche und dabei ungleich riskantere Übung hier unternahm, ich werde es nie erklären können. Manche Dinge macht man einfach.


  Die nahezu senkrechte Fläche war Gott sei Dank spröde und kaum vereist.


  »Horst?«, rief ich zwischendurch ein paar Mal, »Horst?«


  Blödsinn, sicher, einen Fall von fünfzig Metern überlebt man nicht mal, wenn unten tiefes Wasser ist, doch in solchen Situationen klammert man sich an die irrwitzigsten Hoffnungen. »Horst?«


  Bis zur Hälfte des Abstieges sah ich Atze noch oben an der Kante knien, mich mit aufmunternden und Ernesto mit bremsenden Handzeichen versorgend, dann geriet er Schritt für rückwärts und abwärts führenden Schritt außer Sicht, und ich hing allein in der Wand.


  Na also, sagte ich mir. Du hast hochalpinistische Action haben wollen, und hier ist sie nun. Freu dich dran, solange dein Gürtel hält.


  Die nächste, nie geahnte Schwierigkeit bestand darin, dass die Wand nach außen gewölbt war und nun allmählich mehr als senkrecht wurde - überhängend. Da all mein Halt aus dem Druck bestand, mit dem ich mich gegen das Seil stemmte, wurde ich nun, wo die Wand unter meinen Füßen langsam wegwanderte, mit dem seltsamen Gefühl nachlassender Schwerkraft konfrontiert. So geht das nicht, dachte ich, während Ernesto oben weiter und weiter Seil nachgab, ich muss Atze zurufen, er soll - Das zweite Mal heute und damit das vierte Mal in meinem Leben gellte mir dieses Grauen erregende, jeden, der es jemals wahrnahm, für immer in seinen Träumen verfolgende Geräusch in den Ohren, diese Verlautbarung schieren Entsetzens, und Atze kam, kopfüber, Mund und Augen aufgerissen, Hände ausgestreckt, Finger gespreizt, brüllend auf mich zu und nur um eine Handbreit an mir vorbei, und noch ehe er aufschlug, stimmte ich mit ein in seinen heiseren Schrei, als das gerade noch so straffe, so schnurgerade Seil sich plötzlich vor meinen Augen zu einer Wellenlinie entspannte und ich rückwärts ins Nichts fiel.


  Ich hatte Glück. Gott, was hatte ich ein Glück. Verglichen mit Horst oder Atze. Die waren beide mit dem Kopf zuerst gelandet. Ich mit den Füßen. Gut, es hatte mich noch gewaltig umgerissen und mit Wucht auf den Boden gehauen, und, ja, den Schädel schlug ich mir auch an, hart genug, um ein paar Füllungen zu lösen und Hunderte von strahlend weißen Pünktchen auf die


  Reise quer über meine Netzhaut zu schicken, aber trotzdem: kein Vergleich. Überhaupt kein Vergleich.


  Atze lag mir am nächsten. Er kniete, wie es aussah. Alles, was die Wand über uns wegen ihrer starken Neigung und Wölbung nicht an Schnee hatte halten können, war an ihr herabgerieselt und hatte sich unten zu einem langen, spitzen Haufen aufgetürmt, einem Wall. Und in den waren wir alle drei hineingefallen.


  Ich aus nur ein paar Metern, die anderen beiden aus satten fünfzig davon.


  Atze war mit dem Gesicht aufgeschlagen. Ich rollte ihn auf die Seite und erkannte ihn nicht wieder. Kein offener Sarg für den Ex-Joker, das war mal sicher.


  Und auch für den Ex-Stormfucker Horst nicht. Keine Chance. Den Überlebenden von hundert Motorradstürzen hatte es, an seinen Rollstuhl geklammert, kopfüber in den Boden gerammt. Das eigentlich Furchtbare an seinem Anblick waren die Zähne. Die brachliegenden, abgebrochenen und ausgeschlagenen Zähne. Und nicht, wie man meinen könnte, die gravierenderen, die tödlichen Zerstörungen.


  Ich lief von einem zum anderen und wieder zurück, fasste beide wieder und wieder an der Schulter, sprach wohl auch mit ihnen, Fragen nach dem Befinden, aufmunternde Worte, Durchhalteparolen, ich weiß es nicht mehr. Doch sie blieben tot.


  Ein erstes Anzeichen dafür, dass ich wieder zu mir kam, war der Umstand, dass ich an mir herunterblickte und anfing, fünfzig Meter Strick, die ich den ganzen Weg und die ganze Zeit schon hinter mir herschleppte, zwischen meinen Beinen hervorzuziehen und aufzuwickeln.


  Ich hatte, wie mir während des Wickelns bewusst wurde, vorgehabt, zu der Stelle zu gelangen, an der die Lawine niedergegangen war, um von da aus wieder aufzusteigen, doch die Architektur der Landschaft war dagegen. Eine wie ein Axthieb in den Berg getriebene, ebenso schmale wie tiefe Schlucht versperrte mir den Weg und zwang mich, nach einigem Rätseln und Kratzen am Kopf und dem Eingeständnis, weder Weitspringer noch Freeclimber zu sein, zur Umkehr, zum Zurückstapfen in den eigenen Spuren.


  Unendlich langsam, zäh wie eine ablaufende Flut von Rübensirup, wich die Benommenheit des Schreckens und schaffte Raum für eine schrittweise Bestandsaufnahme. Oder eher: schaffte Raum für eine anwachsende Bestürzung.


  In den letzten paar Stunden waren vier Leute umgekommen. Umgebracht worden. Und mit mir hatte man das Gleiche versucht, zweimal hintereinander. Gut, im Gegensatz zum Doktor, zu Wurstauge, zu Atze und Horst hatte ich überlebt, aber das verringerte nicht die Empörung über den Umstand als solchen. Und auch mein Überleben musste sich einen relativierenden Zusatz gefallen lassen, und der lautete: bis jetzt.


  Denn meine Lage war alles andere als rosig. Ich war ohne jede Ausrüstung unterwegs, hatte nur das bei mir, was ich, wie man so sagt, am Leibe trug, das Hereinbrechen der Nacht war nicht mehr fern, und zu allem Überfluss frischte der Wind erheblich auf, ohne dass der Schneefall deswegen nachließ. Eher im Gegenteil. Es kotzte Schnee, und der verdammte Wind pustete ihn jetzt durch die Gegend, bis man nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Das war ernst. Und selbst wenn ich eine Aufstiegsmöglichkeit entdeckte, zurückfand zu den anderen, in den Schutz eines Zeltes, die Wärme meines Schlafsacks, ein dritter Angriff auf mein Leben wäre mir sicher.


  Oder .


  Ich flüchtete vor dem Wind und den stiebenden Flocken hinter den kleinen Wall, in dem man die beiden Leichen bald nicht mehr würde erkennen können, nur ein Rollstuhlrad ragte nach wie vor heraus, kauerte mich hin und verfolgte meinen jüngsten, ans Eingemachte gehenden Gedanken.


  Oder . bildete ich mir das alles nur ein? Ritt mich ein Wahn? Hatten mir die vergangenen Monate endgültig die Waffel zerstrahlt? Hockte ich hier, unrasiert, verwahrlost, ohne Nahrung, ohne jede Ausrüstung bis auf einen blöden Strick, als Ergebnis meines ganz persönlichen Irrsinns?


  Steinschlag, Lawinenabgang, Todesstürze. Mord? Durch die Brille eines Gerichtsmediziners, eines


  Versicherungssachverständigen, eines Kripobeamten betrachtet, hatten wir es hier mit fünf stinknormalen, alltäglichen Bergtoten zu tun. Leuten, die von weither anreisen und viel Geld dafür bezahlen, um die Heimfahrt in einer Kiste antreten zu dürfen. Und mit nichts anderem. Plus einem >Aber, aber, aber< stammelnden, offensichtlich paranoid veranlagten Privatdetektiv. Sofern es den nicht auch ereilte, gleichfalls mit für die Gegend typischer Ursache. Fehleinschätzung, Unterkühlung, Erschöpfung, und zack. Irrte herum, der Verwirrte, bis es ihn ebenfalls herunterhaute oder er umsank und sich von seiner eingebildeten Armee rekrutieren ließ.


  Der Strick. Ich nahm ihn mir. Vor, will ich sagen. Die Enden. Deren zwei. Eines, mit eleganter Knotenschlinge meinen Karabinerhaken haltend, war kunstvoll umgarnt, vor dem Ausfransen geschützt durch feine Kreuzstiche, einem Bein in einem Netzstrumpf nicht unähnlich. (Na ja. Wenn man so will.) Das andere, das von oben hoch auf mich herabgesegelt gekommen war, hatte diesen Schutz nicht aufzuweisen. Es war nackt und die Schnittstelle diagonal. Wieso? Längeres Betrachten und Befummeln und inneres Beratschlagen ließen nur eine Antwort zu: Das Seil, an dem ich hing, es war gekappt worden.


  Die Lawine war losgetreten worden. Horst und Atze waren über die Kante gestoßen worden. Dem Toni hatte man den Schädel eingeschlagen, und Kristof Kryszinski war nicht halb so verstrahlt, wie er befürchtet hatte.


  Urplötzlich packten mich würgende Sorgen um meine Gang.


  Kapitel Acht


  »Ein Todessturz ist, philosophisch betrachtet,


  nichts anderes als die Erfüllung eines Lebens


  auf der Suche nach Größe in der Höhe.«


  ANTOINE DE SAINT-EXUPERY


   


  Sie hatte rotbraunes, von Natur aus gewelltes, schulterlanges Haar, das vorne in zwei kecke Spitzen auslief, sie hatte die Fältchen einer Frau, die gerne lacht, und die Figur einer Frau, die gerne isst, dazu ein Paar Lippen wie eine Garantie auf Wonne, sie hatte helle, durchsichtige Haut, unter der man die Adern an ihren Schläfen pochen sehen konnte, sie hatte einen Hauch von Sommersprossen auf ihrem Hauch von Nase, sie trug einen groben, weiten Wollpulli über knapp sitzenden Jeans, und wenn sie sich bewegte, verströmte sie eine Sinnlichkeit, die anschließend in der Luft hing wie schweres Parfüm. Und, ah -und sie hatte das Temperament einer Tellermine, auf der jemand Seilchen springt.


  Der Grund dafür war ich.


  »Ich bin unschuldig wie ein Lamm«, sagte ich, automatisch. Manchmal kann ich nicht anders.


  Sie hörte gar nicht zu.


  »Was«, wütete sie, »ist so Besonderes daran, wenn eine Frau mal einen Winter lang allein sein will?«


  Wütend stapfte sie auf und ab.


  »In den Bergen? In einer« - sie warf den Kopf in den Nacken und machte eine allumfassende Geste - »Höhle, na und?«


  Wenn das wieder mal eine deiner Halluzinationen ist, sagte ich mir, dann die lebendigste, die du je hattest.


  »Aah, ich hätte diesem verfluchten Reporter niemals ein Interview geben dürfen.« Wütend schlug sie ihre Faust gegen die Wand der - Höhle, denn das war es, worin wir uns befanden.


  Gottverdammt lebendig.


  »Und was der dann daraus gemacht hat!« Wütend nahm sie die gleiche Faust und hieb sie sich gegen die hohe, klare Stirn. »Niemals! Das war ein idiotischer Fehler! Doch er hatte so schöne … Hände«, beruhigte sie sich etwas.


  Unwillkürlich, wie ein Reflex, sah ich auf meine hinunter. Meine . Pranken. In die sich der Dreck der letzten Tage hineingearbeitet hatte, dass es wohl Äther brauchen dürfte, ihn wieder herauszukriegen. Rissig die Haut, jede einzelne Linie dunkel konturiert, die abgebrochenen und angefressenen Nägel mit pechschwarzen Rändern. Hm.


  »Und dann fühlte ich wohl auch, dass es vor einem ganzen Winter der Abstinenz vielleicht nicht dumm wäre, noch mal ein bisschen . ein letztes Mal .« Sie brach ab, drehte verträumt an einer Haarsträhne herum.


  Sie isst nicht nur gerne, stellte ich fest. Aber das geht ja meistens Hand in Hand.


  »Und dann das!«, fuhr sie mich an und drückte mir einen Zeitungsausschnitt in die … Pranken.


  >DAS MODEL UND DAS DYNAMIT< las ich, im Schein der baumelnden Glühbirne. »Ich bin« - zur Abwechslung hieb sie die Faust mal auf die Platte des robusten Tisches, der unter der baumelnden Glühbirne stand - »Bergwerksingenieurin! Nur um mir das Studium zu finanzieren, habe ich hier und da mal gemodelt!«


  Auch für Dessous, wenn mich das dem Artikel zur Seite gestellte Foto nicht trog, Jeija.


  »Und seitdem ist hier die Hölle los! Weißt du, wie viele von deiner Sorte allein in den letzten fünf Tagen hier hochgekraxelt gekommen sind?«


  Ich mochte das >von deiner Sorte< nicht besonders, aber die Frage war so oder so rhetorisch gemeint, also hielt ich den Mund, in die Betrachtung des Fotos versunken, bis sie es mir recht brüsk wieder abknöpfte. Mann, ich war müde.


  »Warte, lass mich nachrechnen!« Frau Ingenieurin nahm die Finger zuhilfe. »Zwei Reporter«, rechnete sie vor, »einer davon sogar vom Fernsehen, mit einem Kameramann im Schlepptau! Gleich drei Phantasten, die mich retten wollten. Jeder einzelne ein Schleimbeutel sondergleichen.«


  Sie schüttelte sich. »Und einer, ein ungewaschener Typ mit einem irren Blick und Dreadlocks, bot allen Ernstes an, sich mit mir zusammen für die nächsten Monate einschneien zu lassen, kann man sich das vorstellen?«


  Zumindest Dreadlocks, tröstete ich mich, hatte ich keine.


  »War der Ansicht, eine schutzlose Frau alleine könnte das unmöglich durchstehen.«


  Das einzige Problem, das ich bisher ausmachen konnte, war ihre offensichtliche Lust am Verbreiten ihres Gedankenguts. Mit wem wollte sie sich den ganzen Winter über austauschen? Aber dann dachte ich: Strom hat sie. Also hat sie wahrscheinlich auch Telefon. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich der Gedanke. Denn ich habe sie aus der Isolationshaft kommen sehen, die ganz Harten. Mit diesen toten Augen. Nein, Austausch ist wichtig. Hätte ich das die letzten dreizehn Monate für mich selbst beherzigt, sie hätten vielleicht anders ausgesehn. Hätte .


  »Er wollte und wollte nicht gehen, es war echt gruselig. Zum Schluss musste ich ihn mit vorgehaltener Signalpistole verscheuchen. Alle drei Leuchtraketen habe ich ihm noch hinterhergejagt und konnte mich zwanzig Minuten später vor einer Hubschrauberbesatzung der Bergrettung dafür verantworten. Und gestern steht hier doch tatsächlich ein Umweltschützer auf der Matte und will mir einen Vortrag über die Schädlichkeit des Goldschürfens halten!«


  Nicht eine Frage hatte ich bisher gestellt, und trotzdem bekam ich so langsam ein Bild. »Dem habe ich dann ganz genau das Gleiche gesagt wie all diesen anderen Idioten und wie ich es jetzt auch dir sage: Du hast es bis hier rauf geschafft, also schaffst du es auch wieder runter. Und zwar noch in diesem Augenblick!«


  »Ich komme nicht von unten«, wandte ich ein.


  »Und nichts von dem, was du sagst, wird mich umstimmen. Raus hier, und zwar pronto! Ich habe in den letzten zwei Wochen jedes denkbare Argument gehört, jede Form von schwachsinnigem Gefasel, die man sich vorstellen kann. Raus hier und zurück ins Tal, augenblicklich!«


  Ihr Finger deutete, unmissverständlich wie die Worte, zum Ausgang.


  »Was hast du gesagt?«, fragte sie dann und nahm den Finger runter.


  »Ich komme von oben«, sagte ich.


  Sie sah mich an, als ob sie sich zu erinnern versuchte, wo sie ihre Signalpistole verstaut hatte.


  »Ich bin einer von zehn einer ehemals fünfzehn Mann großen Bergtour«, erklärte ich hastig, bevor sie mich für einen eingebildeten Himmelsboten halten konnte. »Die furchtbar in die Hose gegangen ist. Komplizierte Umstände haben mich von den anderen getrennt. Und in die Höhle hier bin ich durch nackten Zufall geraten. Draußen schneit und windet es wie bescheuert, und dunkel wurde es auch, da habe ich mich einfach an der Wand entlanggetastet, und plötzlich war da diese Zeltbahn und . tja«, brach ich ab. Hier war ich, aber das war ja unübersehbar.


  ». und hier bist du«, grollte sie. »Das sagen sie alle:


  >Und dann habe ich diesen Zeitungsartikel gelesen<«, äffte sie jemanden mit Winselstimme nach, »>und dann habe ich mir dies gedacht und dann jenes und, tja: Hier bin ich.<« Eine tiefe Falte trennte ihre Brauen. »Mir egal ist alles, was ich dazu sage. Genauso wenig wie irgendeiner von den anderen wirst du auch hier bleiben. Hast du das kapiert?«


  »Klar doch«, sagte ich und machte kehrt. Es war nicht so kalt da draußen, knapp unter null, schätzungsweise, und wenn ich mich irgendwo in eine Nische kauerte, raus aus dem Wind, würde ich die Nacht schon irgendwie überstehen. Und selbst wenn nicht. Alles war besser, als mich mit diesen Winslern in einen Topf werfen zu lassen. Wer bin ich denn. Ich zog mir die Fäustlinge über und die Kapuze dicht. Trat an die Zeltbahn.


  Und tschüs, dachte ich. Zicke.


  »Warte«, sagte sie.


  Aah, dachte ich.


  Ich steckte meine Nase hinaus in die stiebende Flockenpracht. Nie in meinem Leben hatte ich mir vorgestellt, dass ich das mal als eine Bedrohung empfinden könnte. Wir Städter sind so.


  »Hast du denn keinen Rucksack, gar keine Ausrüstung dabei?«


  Wortlos zeigte ich ihr meinen Strick. So ein Winter ist lang, dachte ich mir. Und wo Kryszinski schon mal da ist .


  Vielleicht hat sie ja irgendwo ein bisschen Äther .


  »Hier«, meinte sie. »Der dreadlockige Fanatiker, den ich mit Gewalt zum Gehen überreden musste, hat seinen ganzen Krempel hiergelassen.« Sie deutete auf ein Monster von einem voll gepackten Gestellrucksack, wie ich es zuletzt an einem amerikanischen Weltreisenden gesehen hatte.


  »Und wenn du dich draußen links hältst, immer an der Wand lang, sind es ziemlich genau hundert Schritte bis zum Eingang meiner Mine. Da drin dürftest du ein einigermaßen geschütztes Plätzchen finden. Und morgen früh kannst du dich an den Abstieg machen. Ich zeig dir den Weg, sei unbesorgt.«


  Zuoberst auf das Gestell war ein Schlafsack geschnallt, und mit einem Aufwallen spürte ich, dass ich vorhin, im jaulenden Wind, blind vor Schnee, im Grunde schon mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. Und jetzt das .


  »Danke«, sagte ich, und ich glaube, ich strahlte ein bisschen. Wuchtete mir das Ding auf den Buckel und schlug die Zeltbahn zurück. Draußen heulten die Elemente, aber nur für hundert Schritte. Ein Klacks.


  »Warte«, wiederholte sie sich, und ich ließ das schwere Tuch noch mal zurückfallen und sah sie fragend an.


  »Hast du schon zu Abend gegessen?«


  Ich dachte einen Moment nach.


  »Nein, aber ich habe Schokolade dabei«, antwortete ich dann und winkte zum Abschied. Mann, ich war müde.


  »Schokolade?«, fragte sie mit einer Stimme, die direkt aus dem Kellergewölbe ihres Zwerchfells zu kommen schien, und blickte mich mit schräg gelegtem Kopf prüfend an. Ihre Augen waren blass blaugrün und leuchtend, wie die Bruchstellen von Flusseis. An einem sonnigen Tag.


  Sie verengten sich ein bisschen, als ich zurücksah, aber sie hielten meinen Blick, wenn auch nur so gerade.


  »Was ist mit deinen Pupillen?«, fragte sie, trat näher und lüftete eines meiner Lider zur Inspektion. »Du bist traumatisiert«, stellte sie nach einem Weilchen kritischer Betrachtung nüchtern fest.


  Ich drehte den Kopf zur Seite. »Die Ausbildung zur Bergwerksingenieurin scheint mir recht umfassend zu sein«, bemerkte ich ausweichend.


  »Katastrophenschutz ist ein Teil davon«, bestätigte sie.


  »Aber die Wahrheit ist, dass ich ursprünglich Heilpraktikerin werden wollte. Und ein Blick in deine Augen sagt mir, dass du unter einem schweren Schock stehst, und ein Blick in dein Gesicht -«, sie griff nach mir und versuchte, mit dem Daumen eine der Falten um meinen Mund zu glätten, »lässt mich vermuten, dass das schon eine Weile so ist. Kannst du sagen, wie lange schon?«


  »Etwa dreizehn Monate«, antwortete ich und fragte mich, wieso.


  »Bist du in Behandlung?« Ich verneinte. »Und wieso nicht?«


  »Ich habe erst mal versucht, mich selbst zu kurieren.«


  Eine ihrer doppelt geschwungenen Brauen wanderte skeptisch in die Höhe. »Darf ich fragen, womit?«


  »Mit allem, was ich in die Finger kriegen konnte.«


  Ihre Haare flogen nur so, als sie vehement den Kopf schüttelte. »Das funktioniert nicht«, konstatierte sie. »Man muss es rauslassen. Betäuben bringt da gar nichts. Willst du darüber reden?«


  Der riesige Rucksack wurde mir allmählich schwer. Und Mann, ich war müde. Müde wie schon ewig nicht mehr.


  »Ich geb dir keine zwei Wochen«, sagte ich, »alleine hier oben.«


  Wieder wanderte die Braue. Trotzig diesmal. »Und wieso, bitte schön?«


  »Jemand, der bereit ist, sich freiwillig die Traumata völlig Fremder anzuhören, muss ein unstillbares Bedürfnis nach Konversation haben.«


  Das produzierte ein kurzes, bockiges Schweigen, bevor sich ihre Züge wieder glätteten. »Wenn ich ganz ehrlich bin, ging es mir gar nicht so sehr um deine Konversation«, gestand sie, halb verlegen, und ich dachte: Aha. Hierher also weht der Wind.


  »Sondern?«, fragte ich mit dieser tiefen, testosterongetränkten Stimme, von der sie bis heute noch alle weiche Knie gekriegt haben.


  »Sondern um deine Schokolade.«


  »Ich habe zwei Laster«, vertraute sie mir an.


  Wenn du damit mal auskommst, dachte ich.


  Sie stand an einer robusten Werkbank, die von einem Zweiplattenkocher gekrönt wurde, und rührte mit einem Holzlöffel in einem dampfenden Topf herum, während ich drauf und dran war, ein wesentlich männlicheres Werkzeug zur Anwendung zu bringen. Ich sage nur: Spiralfederförmig gewickelter Stahldraht mit quer stehendem Holzgriff.


  »Schokolade«, fuhr sie fort, träumerisch rührend, summend dabei, »und Rotwein. Auf beides für vier oder fünf Monate zu verzichten war undenkbar, aber auf eines wollte ich schon, allein um nicht so fett zu werden, in der Isolation, also musste ich mich entscheiden.«


  Und - pfopp! - wie sie sich entschieden hatte. Ihr in Alukisten mit Holzwollefüllung gestapelter Wintervorrat hätte ausgereicht, Napoleons Russland-Armee eine ganze Woche bei Laune zu halten.


  Ich füllte uns zwei Gläser, wir prosteten einander zu, schlürften ein Schlückchen, und ich weiß nicht, wie es kam, aber von da an übernahm ich das Reden. Und zwar gründlich. Ich übernahm das Reden, wie ein Lotse das Ruder übernimmt. Wir schlürften ein Schlückchen, und ich machte den Mund auf, und von da an war es meine Show und meine alleine.


  Es gab Spaghetti mit Olivensoße, und ich aß alles bis zur letzten Nudel auf und redete dabei. Nach dem Essen ging es der zweiten Flasche Rioja an den Kragen und meiner letzten Schachtel Kippen, und ich rauchte, trank und redete, während Mona abwechselnd trank und ihrem anderen Laster frönte. Noch eine Flasche später, und sie seufzte, zog eine robuste Zinkwanne unter der Werkbank hervor, erhitzte einen Riesentopf Wasser und füllte ihn in die Wanne, während ich redete.


  Redend zog ich mich aus, hockte mich in die Wanne, seifte mich ein, wusch mich von Kopf bis Fuß, trocknete mich ab, kramte ein sauberes Sweatshirt, eine saubere lange Unterhose und ein Paar frischer Socken aus dem Gestellrucksack, zog alles über, ohne auch nur für eine Sekunde aufzuhören zu reden, legte mich in Monas robustes Bett, ließ mich zudecken und fiel mitten im Satz in Ohnmacht.


  Als ich wieder zu mir kam, waren wir nicht nur munter dabei, sondern, wenn ich sowohl die Tiefe ihres Stöhnens wie die ihrer


  Wangenröte als auch die Heftigkeit und Synchronisation von Atem und Bewegung nur kurz in Betracht zog, schon lange genug, dass ein einfaches Hochgreifen und, wie soll ich sagen, eine gefühlvolle Feinjustierung von Bass und Balance ausreichten, Mona in einen minutenlangen Ausbruch wonnigen Schauderns zu schicken. (Als ich später einmal vorsichtig nachfragte, wie es denn, ähem, dazu gekommen sei, meinte sie, recht trocken, sie habe sich in aller Unschuld zu mir gelegt, nicht ahnend, dass ich im Tiefschlaf anfangen würde, mich hartnäckig an ihrer Kehrseite zu reiben, und dass sie schließlich, nachdem ich schon zweimal >quer über ihren Rücken< gekommen sei, entschieden habe, beim dritten Mal auch etwas von dem Spaß abkriegen zu wollen. - Es hatte, alles in allem, den Anschein, als ob ich dabei sei, ins Leben zurückzukehren.) Noch während Mona, an mich gepresst, ein kleineres Nachbeben auskostete, drehte ich sie vorsichtig auf den Rücken, um mir selber einen Abgang zu verschaffen, und sie reagierte begeistert. Verdammt, dachte ich, halt dich noch ein bisschen zurück, und du schubst sie noch mal über die Schwelle, und geriet darüber so in Fahrt, dass ich den kühlen Hauch, der zwischendurch über meinen verschwitzten Rücken strich, als geradezu angenehm empfand, und erst nachdem wir uns gemeinsam aufgebäumt und gemeinsam kollabiert waren, ging mir, peripher und keuchend, durch den Kopf, so etwas wie eine Bewegung hinter mir gespürt zu haben, und die Armee der Verdammten kreuzte flüchtig den Pfad meiner Gedanken, bis jemand nicht mehr anders konnte, als in ein verstohlenes »Gnihihihi« auszubrechen. Mona verkrampfte sich unter mir, und ihre Augen wurden weit, und ihre Nägel krallten, doch ich brummte ihr beruhigend ins Ohr, auch als das »Gnihihi« eine zweite Person zu einem halb erstickten »Hua, hua, hua!« ansteckte, woraufhin ein Dritter mehrere blasige »Pfffrr-pfrrr-pfrrr« von sich gab und schließlich eine weibliche Stimme theatralisch aufseufzte und bemerkte, manche Leute dächten aber auch immerfort und überall an nichts anderes als ihre niederen Instinkte und billigen Vergnügungen, selbst während andere am Ende ihrer Kräfte mit dem Tode rängen … und so weiter …


  Moment mal, rechnete ich nach und war für einen Moment besorgt, bis ein verächtliches »Ha! Immer schon gewusst. Lass mich doch von so was nicht verarschen!« den Chor abschloss.


  »Meine Gang«, erklärte ich Mona mit einer vage hinter mich zeigenden Armbewegung und glitt vorsichtig aus ihr heraus, »und die sich da beklagt, ist Frau Doktor Marx.«


  »Die haben mich als Brücke missbraucht!«, beschwerte sich Frau Doktor Marx. »Sie sind hingegangen, haben mich ausgestreckt mit diesen beiden Stahlrohren verflochten, senkrecht gestellt und, all meinen Protesten zum Trotz, quer über diese abgrundtiefe Schlucht gelegt, und sind anschließend einer nach dem andern auf allen vieren über mich drübergestiegen!«


  Ich ließ das unkommentiert, auch um Egon Gelegenheit zu geben, den letzten Teil der Bemerkung mit einem »Gnihihi« zu würdigen.


  Das Sweatshirt musste ich ein bisschen suchen, doch der Longjohn hatte es nur bis in meine Knieregion geschafft. Auch eine Socke baumelte noch von meinem linken Fuß. Nacheinander zog ich mir alles über beziehungsweise zurecht, während Mona sich ebenso kapriziös wie geschickt in eine Wolldecke zu wickeln verstand, dann stellte ich sie alle einander vor. Und nahm die Gang in Augenschein.


  Mittlerweile war es nach Mitternacht, und sie hatten einiges auszustehen gehabt. Man sah es ihnen an. Selbst der rundliche Egon fing an, hohläugig und ausgezehrt zu wirken.


  Mona drehte die drei elektrischen Heizkörper hoch, und ich half allen aus den Daunenklamotten, bevor der davon abtropfende Schnee die ganze Höhle unter Wasser setzte.


  Dann versuchten Mona und Christine gemeinsam, den Blutkreislauf in Frau Doktors gefühllos gewordenen Gliedmaßen wieder in Gang zu bekommen, während die Jungs und ich ein paar Dosen Linsensuppe köpften, in einen Topf leerten und den dann ordentlich Hitze spüren ließen.


  Wo ich schon mal am Köpfen war, rupfte ich auch gleich noch einen Korken raus, und als ich so in die Runde fragte, wer denn eventuell auch ein Gläschen . war es Frau Doktor Marx, die als Erste die Stimme hob und sich Rotwein in hohen Dosen als geeigneten Beschleuniger der Blutzirkulation verschrieb. Nur aus Nickeligkeit riet ich dringend davon ab, beschrieb im Detail die zusätzlich auskühlende Wirkung der Gefäßerweiterung durch Alkohol und für wie kontraproduktiv ich das gerade bei einer geschwächten Konstitution wie der von Frau Doktor hielte, bis Mona und Christine mich gemeinsam angrollten und ich mich grummelnd auf die Suche nach dem winzigsten aller vorhandenen Trinkgefäße machte.


  Schon über der Suppe bekamen sie alle mächtig schwere Lider, und obwohl ich mich großzügig bereit fand, ihnen trotz des Wetters den Weg bis zur Mine zu zeigen, wischte Mona meinen Vorschlag beiseite und bestand darauf, dass alle die Nacht in der geheizten Höhle verbringen sollten.


  »Das hast du jetzt davon«, sagte ich zu ihr, als Alfreds


  Schnarchen von den Wänden widerhallte und Christine gerade die erste Hörprobe vom Horror ihrer Träume gegeben hatte.


  Sie schalt mich herzlos und schlief ohne Probleme ein, während ich noch eine Weile wach lag und mich fragte, wie es jetzt weitergehen sollte. Mit mir, mit uns, mit uns allen.


  Mit dem Mörder da draußen.


  Sie hätte es so gewollt, sagte ich mir, nachdem ich mit einem Anflug von Gewissen erwacht war. Kim hätte gewollt, dass ich weitermache und nicht, dass ich mich zerfleische, bis ich mir endlich meine eigene Fahrkarte ins Reich der Schatten gelöst habe. Genau. Sie hätte gewollt, dass ich lebe.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Ein Rundblick im diffusen Schein der einsamen Birne zeigte, dass alles noch schlief. Alfred ganz bestimmt. Um das festzustellen, brauchte es weder Birne noch Rundblick. Was meine Aufmerksamkeit auf die akustischen Wahrnehmungen lenkte, und zwar zu einer Abwesenheit aus ihrer Mitte. Frühmorgendliche geistige Schärfe ist meine Sache nicht, und so brauchte ich einen Moment, bis ich begriff, was fehlte: Es war das Heulen von draußen. Das Flappen der schweren Zeltleinwand. Die Geräusche des Sturms.


  Auf Socken machte ich mich auf zum Eingang und latschte als Erstes in eine der von den Daunenjacken abgetropften Schmelzwasserpfützen. Verhalten fluchend zog ich mir den voll gesogenen Wollstrumpf vom Fuß und wrang ihn aus, als Stimmen an mein Ohr drangen. Stimmen von draußen. Weiter weg und undeutlich, aber Stimmen ganz sicher.


  Die Bergwacht! war, was mir als Erstes durch den Kopf schoss, womit wieder mal demonstriert wäre, wie viel Wunsch doch in unserem Denken steckt.


  Hoppla, dachte ich. Und was, wenn’s nicht die Bergwacht ist?


  Wollte ich gerade noch armwedelnd und auf Socken ins Freie stürmen und >Hier sind wir!< brüllen, so dachte ich im nächsten Moment schon an Monas Leuchtpistole und wie wenig sie mir nutzen würde, vor allem ohne Munition.


  Die Stimmen kamen näher. Ein vorsichtiger Blick könnte nicht schaden, doch als ich an die Zeltbahn trat und sie ein Stück zurückzog, fiel Schnee herein, und als ich vorsichtig an dem Stoff rüttelte, noch mehr Schnee. Aber kein Licht. Der Eingangsbereich der Höhle war komplett zugeweht worden. Die Stimmen kamen näher .


  Mit vier langen Schritten war ich über Alfred, schüttelte ihn wach und bedeutete ihm mit eindringlichen Gesten, leise zu sein.


  Noch mal vier lange Schritte brachten mich zurück zum Eingang, wo ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um da zu lauschen, wo die Schneedecke am dünnsten sein musste: oben, wo die Zeltbahn unter die Höhlendecke geschraubt worden war.


  Ohne jeden Wind und unterstützt von der legendären Ruhe der Berge war der Empfang noch nicht mal schlecht. Gnurpsend im tiefen, neuen Schnee näherten sich Schritte.


  »Weißt du, was das für mich für ein Risiko darstellt?«, fragte eine Männerstimme, die rau und belegt gleichzeitig daherkam. »Weißt du, dass ich offiziell in Kenia bin? Hast du auch nur eine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, inkognito in dieses Scheißland hier einzureisen? Da waren die Grenzkontrollen in Hitler-Deutschland ja lasch dagegen!«


  »Während wir uns die letzten Tage nur an den Eiern herumgespielt haben, oder wie soll ich das verstehen?«, entgegnete eine dröge, fast schon lethargische Stimme gedehnt.


  Man sah die Pfeife dazu praktisch ganz von alleine.


  »Nein, aber ihr seid nicht fertig! Noch nicht mal annähernd! Ich komme an und muss als Erstes erfahren, dass die Hälfte dieser Leute hier noch irgendwo munter in der Gegend herumspaziert! Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Wir hatten vielleicht ein bisschen viel Wetter, die letzten zwei Tage? Und wir mussten ja erst mal ein Stück weit wegkommen, von der geplanten Route? Bei den Bedingungen? Und wir sollten unbedingt alles wie Unfälle aussehen lassen?«


  Sie waren nicht weit vor der Höhle zum Stehen gekommen, wohl um zu verschnaufen. Piepenkopp mit hörbarem Zischen am zwischen den Zähnen gehaltenen Pfeifenstiel vorbei.


  »Ja, ja, das war der Plan, ich weiß. Davon können wir jetzt abrücken, mit all dem Schnee.« Wie zur Untermalung folgte ein metallisches Rrtsch, das mir das Nackenhaar aufsteigen ließ. »Wen wir jetzt noch erwischen, den vergraben wir einfach. Vor dem Frühjahr kräht da kein Hahn mehr nach.«


  Woher nur kannte ich die Stimme? Das war keiner aus unserem Tross. Doch ich kannte sie. Irgendwoher. Ich konnte bloß vor meinem geistigen Auge keinen Kopf dazu herstellen.


  »Ist denn wenigstens sicher, dass dieser verdammte Detektiv beseitigt ist?«


  »Detektiv? Hast du Detektiv gesagt? Ich weiß nichts von einem Detektiv!«


  »Ja meinst du, ich hätte was davon gewusst? Die NordrheinWestfalen haben uns den im letzten Augenblick untergejubelt. Was glaubst du, was ich gekuckt habe, als mir mein Büro diesen Fernsehbericht runtergemailt und mich diese Visage angegrinst hat! Und ihr geht hin und setzt euch auf das einzige Handy, mit dem man euch hätte erreichen können!«


  Okay, wer immer es sein mochte, er kannte mich auch. Und wollte mir ans Leder. In Gedanken versuchte ich, eine Liste möglicher Feinde zusammenzustellen, und gab es bald auf.


  »Wir haben uns nicht draufgesetzt. Dieser Bergführer hatte wohl etwas mitgekriegt und hat deshalb versucht .«


  »Nebensächlich! Ist er tot? Gut. Und der Detektiv?«


  »Nordrhein-Westfalen, sagst du?«


  »Ja, Kristof Krasewutzki oder wie diese Leute im Ruhrpott auch immer heißen. Ist er oder ist er nicht?«


  »Müsste.«


  »Müsste? Müsste!? Das heißt, ihr wisst es nicht?«


  »Nicht sicher. Ich habe nur seinen Schrei gehört. Als er abstürzte. Wir können ja nachsehen. Wenn, dann liegt er da hinten.«


  »Aber den Schacht, den habt ihr inzwischen ausfindig gemacht?«


  »Sagen wir: eingekreist. Da ist eine Menge Schnee runtergekommen, die letzten vierundzwanzig Stunden, glaub’s mir. Und ein Loch im Felsen ist nicht so einfach vom andern zu unterscheiden.«


  »Da muss ein Stahltor vor sein.«


  »Haben viele.«


  »Und die Nummer 7A muss auch dranstehen.«


  »Na, dann haben wir zumindest schon ein paar gefunden, die es nicht sind. Auch ein Auswahlverfahren.«


  »Gott! Nichts, aber auch gar nichts ist fertig! Und ich muss, verstehst du, ich muss unbedingt übermorgen früh wieder im Flieger sitzen, spätestens, weil die Safari, an der ich teilnehme, noch am gleichen Tag zurückerwartet wird. Und ich komme hier an, und nichts ist fertig! Scheiße, sage ich da nur! Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  »Also, suchen wir jetzt den Schacht, oder sehen wir nach Kristofs Leiche?«


  »Die Leiche zuerst, aber ein bisschen hurtig. Dann den Schacht. Und dann den Rest der Bande. Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«


  Unter Gnurpsen von Schnee entfernten sich die Stimmen schrittweise.


  »Meine Jungs suchen sie schon. Alles nur eine Frage der Zeit.«


  »Ja, und Zeit ist knapp! Habt ihr wenigstens die Nutte erledigt?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Auch noch nicht? Ja verdammt, was habt ihr denn die ganze Zeit gemacht?!«


  »Uns an den Eiern gespielt, sag ich doch.«


  »Sigismund und die andern sind da draußen und suchen nach uns«, teilte ich den verpennten und hier und da auch verstörten Mienen mit. »Und glaubt mir, ich sag das nicht gern, aber wie die Dinge stehen, suchen sie uns, um uns umzubringen.«


  Jetzt waren sie nicht mehr verpennt, die Gesichter. Dafür umso verstörter.


  »Was ich nicht kapiere«, fuhr ich fort, »was mir nicht in den Schädel will, ist: warum?«


  Uwe hob eine Hand, schnippte mit dem Finger und artikulierte blasig.


  »Uwe weiß, warum«, sagte Christine.


  Scheiße, dachte ich. Ausgerechnet er. Der mit Abstand


  Sprachgestörteste des ganzen stammelnden Haufens.


  »Und woher?«, fragte ich. »Woher weiß er das?«


  »Er hat eine Nacht bei denen im Zelt gepennt, schon vergessen? Und da hat er sie belauscht.«


  »Christine? Sagst du mir eins? Warum dauern deine klaren Momente immer nur so kurz?«


  »Weil sie furchtbar sind, darum. Weil mir in meinen klaren Momenten bewusst wird, dass ich eine vergewaltigte, entstellte und behinderte Frau bin und dass die beiden Kerle, die mir das angetan haben, immer noch frei herumlaufen. Weil niemand meine Aussagen ernst nimmt. Darum.«


  Und sie wandte sich ab, griff sich eine Schüssel und begann, Rührei zu Schaum zu schlagen. Ich sah noch, wie Mona ihr einen Arm um die Schultern legte, dann konzentrierte ich mich auf Uwe, der sich an den Tisch gesetzt hatte, mit allen Anzeichen von gespannter Erwartung flankiert von Egon und


  Alfred.


  »Also«, begann ich, »lass es uns hören. Worum um alles in der Welt geht es hier? Wofür mussten Doktor Weifenheim, Wurstauge, Atze, Horst und Toni sterben? Wenn du die Antwort weißt, dann raus damit.«


  Keine Anstrengung der Welt vermochte Uwe das Sprechen zu ermöglichen. Es war schmerzhaft, ihm dabei zuzusehen, und unglaublich schwer, sich dabei in Geduld zu fassen. Seine beiden Tischnachbarn hingen an seinen blasenwerfenden Lippen, nickten ermutigend bei jeder gequälten Lautäußerung. Egons rundes und Alfreds kantiges Gesicht verzerrten sich, so sehr fühlten sie die Anstrengung mit. Doch es kam nichts Verwertbares dabei herum.


  Schließlich bat ich Uwe, sich zu beruhigen. »Das hat keinen


  Zweck, so«, stellte ich fest. Doch was dann?


  »U-e ‘ann malen«, warf Egon ein, und Alfred nickte gewichtig dazu.


  »Echt? Hat jemand mal ‘n Blatt Papier und ‘nen Stift?«


  Mona brachte die Sachen an, und nun umstanden wir alle den Tisch, während hinten auf der Werkbank der Kaffee überkochte.


  Egon und Alfred hielten das Papier an Ort und Stelle, sobald Uwe den Stift mit der rechten Faust packte und die Zungenspitze mit den Zähnen, den Oberkörper über den Tisch beugte und den Kopf, so weit es ging, nach hinten.


  Das gibt nie was, dachte ich, und dann fielen mir die Handschellen wieder ein, und ich entschied mich abzuwarten.


  Striche. Kurze, senkrechte Striche erschienen auf dem Papier. Mehr oder weniger gleich kurz, mehr oder weniger gerade und mehr oder weniger nebeneinander.


  Egon wusste gleich, worum es ging, denn er zählte vom ersten an laut mit, kam um die Sieben herum kurz durcheinander, fing sich dann aber wieder, und er und Uwe strahlten einander mit außerordentlicher Zufriedenheit an, als sie gemeinsam bei Zehn angekommen waren.


  »Zehn«, sagte ich, geistreich, wie ich sein kann, und von bestechender Beobachtungsgabe. »Zehn was?«, fragte ich, ohne mich stoppen zu können, gepiesackt von Neugier.


  Egon und Alfred strafften wieder das Papier, und Uwe machte sich erneut ans Werk. Irgendjemand ging und nahm den Kaffee von der Kochplatte.


  Ein - seien wir großzügig - ein Rechteck entstand.


  »Ein Rechteck«, sagte ich. Uwe verneinte vehement.


  »Zehn Rechtecke«, besserte ich nach. Ja, das kam schon eher hin, war’s aber natürlich noch nicht.


  »Zehn rechteckige Gegenstände«, riet ich drauflos. Uwe war nicht einverstanden. Setzte den Griffel erneut an.


  »Zehn Bücher? Zehn Türen? Zehn Akten? Zehn Seiten Papier? Zehn Stücke Blech? Zehn Schachteln?« Irgendwas in Uwes ununterscheidbarem Nicken und Kopfschütteln suggerierte, dass wir mit der dritten Dimension näher dran waren als mit flachen Sachen wie Papier. Gleichzeitig krakelte er mit äußerster Anstrengung weiter. »Zehn Kisten? Große Kisten? Zehn Container?« Nein, nein, nein. Nichts davon. Uwe lehnte sich zurück, um mir den Blick freizugeben.


  Links und rechts von dem Rechteck war jetzt jeweils ein Kreis entstanden. Na ja. Man denke sich eine gebogene Linie, die ungefähr da endet, wo sie angefangen hat, und man spürt den Geist eines Kreises. Die Idee dahinter.


  Die Kreise waren so angelegt, dass sie das Rechteck jeweils in der Mitte der schmaleren Seiten berühren sollten.


  Hm. Kühlergrill mit Scheinwerfern war alles, das mir dazu einfiel. Was wahrscheinlich mehr über mich aussagte als über Uwes Zeichenkünste. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand unseren Tod geplant haben könnte für zehn Kühler und zwanzig Lampen. Deshalb hielt ich auch den Mund.


  Uwe presste ein paar Laute und ein paar Blasen hervor, die Egon als »Ohm un unnn« übersetzte.


  Hä?, dachte ich. Es stimmt schon, vor dem Kaffee bin ich morgens für nicht viel nütze.


  »Oben und unten? Die Kreise sind oben und unten?«


  Alle drei nickten mich an und schienen erleichtert, dass auch ich endlich draufgekommen war.


  »Dann, dann, dann …«, wenn es mich dann schon mal packt, geht es auch leicht mit mir durch, »dann, dann sind das keine Rechtecke und keine Kisten, sondern . Zylinder!«


  Zehn Zylinder, dachte ich. Zehnzylinder. Dodge Viper.


  Nein, nein, nein, in die Scheiße gepackt, las ich aus den drei Mienen. Doch, Moment: »Ich meine natürlich nicht Zylinder, ich meine . ääh . Fässer, Trommeln, ääh, Tonnen, ja? Tonnen? Tonnen also.«


  Das war’s! Uwe schlug mit der Faust auf den Tisch und nickte mit dem ganzen Oberkörper, Alfred und Egon strahlten mich an. Voller Stolz.


  Hm.


  Tonnen also. Das war es. Zehn Tonnen. Zehn Tonnen voll was?


  Ich erwartete weitere Zeichenbemühungen, ja, ich fieberte ihnen entgegen, schien ich doch so langsam zu einiger Form aufzulaufen, und deshalb war ich beinahe enttäuscht, als Uwe den Stift beiseite legte und mir stattdessen ans Ohr griff. An den Ring daran, um genau zu sein. An meinen Ohrring.


  Zehn Tonnen voll Ohrringe?, dachte ich, gefolgt von meinem üblichen, sympathische Ratlosigkeit andeutenden >Hä?<, und etwas davon schlich sich wohl in mein Mienenspiel, denn Egon schüttelte recht energisch den Kopf.


  »‘old«, sagte er.


  Ah. Gold. Zehn Tonnen voll Gold? Wer verpackt Gold in Tonnen?


  Und dann fiel er, der Groschen. Die Tonne als solche ist ja durchaus auch als Gewichtseinheit ein Begriff. Wie meine Gang schon länger begriffen zu haben schien.


  »Zehn Tonnen Gold!« Das konnte nur eines heißen. Zehn Tonnen Gold. Erwähn das irgendwo, und alle Welt denkt sofort an >Goldbarren-Ede<.


  Der Mann war ein Entführer, ein Erpresser und mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Mörder, genoss aber trotzdem bis zu seinem jähen Ende eine erstaunliche Popularität.


  Bis zu seinem jähen Ende … Mir schwamm der Kopf.


  Jemand drückte mir eine Tasse in die Hand, und ich bedeutete allen, sich still zu verhalten. Über der ganzen Aufregung hatten wir völlig vergessen, dass da draußen Killer herumschlichen. Und sobald sie unser Versteck entdeckten, würde es mehr als mulmig werden für uns. Denn Mona hatte natürlich kein Telefon. Noch so eine Schwäche, vermutete ich, von der sie sich im Laufe des Winters zu befreien hoffte.


  Goldbarren-Ede. Der Mann hieß eigentlich Eduard Gerber. Gescheiterter Bahnhofs-Gastronom. Gescheitert in allem, was er anpackte. Entschied sich irgendwann für eine kriminelle Karriere und stieg direkt groß ein: Er ging hin und entführte die erwachsene Tochter einer süddeutschen Industriellen-Familie von phantastischem Reichtum. Was es für manche Leute schon beinahe entschuldbar zu machen schien, für mich aber nicht. Ich habe eine lebhafte Phantasie, und die Vorstellung, einer zum Verbrecher verkrachten Existenz ausgeliefert zu sein, erfüllt mich mit Grauen. Doch die Leute beneiden die Reichen, und Neid und Missgunst schlafen im selben Bett.


  Nun gut. Er entführte die Frau und verlangte ein noch nie da gewesenes Lösegeld. Die Familie akzeptierte sofort.


  Jetzt kam Eduard ein bisschen das Grübeln an. Den - immer heiklen - Übergabemodus hatte er vorab schon ausgetüftelt.


  Was ihn so nachdenklich stimmte, war die bevorstehende EuroUmstellung und die Tatsache einer gegen einhundert Prozent tendierenden Aufklärungsrate solcher und ähnlicher Verbrechen bei uns. Eduard Gerber musste damit rechnen, in den Bau zu wandern und für Jahre dazuhocken, während sein sauer Erpresstes wertlos wurde oder, selbst falls er es sich in einer nicht-europäischen Währung auszahlen ließ, irgendwo vermoderte. Und das war’s dann gewesen mit einem Leben in Saus und Braus nach zehn oder fünfzehn Jahren guter Führung.


  Die Polizei traute ihren Ohren nicht, als er zehn Tonnen Gold in Barren verlangte.


  Ich nehme an, sie staunten erst und lachten sich dann eins ins Fäustchen, als er verlangte, das Gold in einem Flugzeughangar auf einem stillgelegten russischen Militärflughafen in Brandenburg zu deponieren.


  Aber gerne, sagten sie, karrten das Gold da hin, stellten es auf Paletten mitten in die bunkerartig gesicherte Halle und verteilten eine Eliteeinheit im Respektabstand über das Gelände, clever getarnt als ortstypische Gehölze und ausgerichtet auf das heruntergelassene, riesige Rolltor. Den einzigen Zugang, wie sie sich, nach akribischer Untersuchung des Gebäudes, innen wie außen, sicher waren. Ein Rolltor und ansonsten nur meterdicker, atombombensicherer Beton.


  Jetzt brauchen wir nur noch zu warten, dachten sie.


  Sie warteten achtundvierzig Stunden. Dann erklärten sie die Übergabe für gescheitert und machten das Tor wieder auf, um die zehn Tonnen Gold zurück in ihren Tresor zu bringen.


  Bloß, das Gold war weg. Was die Beamten in ihrer heiteren Gelassenheit übersehen hatten, war die Tatsache, dass der komplette Boden des Hangars versenkbar und mit einem unterirdischen Gangsystem verbunden war, groß genug, um Kampfjets hin und her zu rangieren. Oder LKWs.


  Das alles war ganz furchtbar heiter, wenn man, wie die breite Öffentlichkeit, einmal großzügig außer Acht ließ, dass nicht nur das Gold, sondern auch die Entführte nie wieder auftauchen sollte.


  Sie packten ihn in der Schweiz, als er versuchte, gleich zwanzig Barren an einen V-Mann zu verscherbeln. Anstatt sie in Liechtenstein zur Bank zu bringen, wie es erfolgreiche Verbrecher aus aller Welt tun.


  Man überstellte ihn nach Bayern, verhörte ihn endlos, doch er schwieg. Hartnäckig und zu allen Punkten. Schließlich überführten sie ihn anhand von Indizien, verurteilten ihn wegen erpresserischen Menschenraubes - den Mord konnte man ihm nicht nachweisen - und schlossen ihn weg.


  Und für die Familie der Verschwundenen begann das niemals endende Martyrium der Ungewissheit.


  Deshalb hält sich mein Mitleid auch in Grenzen, wenn wir jetzt zu dem Part mit dem jähen Ende kommen. Goldbarren-Ede endete unter nie ganz geklärten Umständen in der Suppe. In der Großküche der Haftanstalt Stadelheim.


  Wo auch - und so langsam greift eins ins andere - Sigismund Piepenkopp gesessen hatte, bis zu seinem Urlaub auf Ehrenwort, hier in den Bergen.


  Angenommen, nur mal angenommen, jemand hätte Ede wie auch immer das Geheimnis des Goldverstecks entlockt, bevor er ihn in die kochende Brühe tunkte .


  Angenommen, nur mal angenommen, es wäre hier in den Schweizer Bergen, das Versteck .


  Angenommen, nur mal angenommen, du weißt, wo zehn


  Tonnen Gold versteckt sind, hast aber nur ein paar Tage Zeit, es zu finden, es unauffällig zu bergen, es nach Liechtenstein zu bringen, da in elektronisch über alle Grenzen hinweg verschiebbare Werte zu verwandeln …


  Unmöglich. Das brauchte mehr Zeit . Viel mehr Zeit . Selbst in von der Geldwäsche lebenden Fürstentümern wie Liechtenstein oder Monaco kann man nicht einfach mit einem Zehntonner voll Gold vor der Bank vorfahren .


  Wäre es da nicht - nur mal angenommen - ungeheuer praktisch, wenn man, anstatt als flüchtiger Verbrecher augenblicklich in den Fahndungslisten zu landen, stattdessen bis zur Schneeschmelze im nächsten Frühling Zeit hätte, den verschollenen und für tot gehaltenen Bergtouristen zu mimen?


  Aah, toller Plan, nur leider komplett undurchführbar. Wie will man die ganze Logistik, den Ort, die Zeit, den Hafturlaub, ja das ganze blödsinnige Resozialisierungs-Projekt als solches hinbekommen ohne Hilfe von oben .


  Ohne Hilfe von ganz .


  Und plötzlich hatte ich einen Kopf. Zu der Stimme.


  Kapitel Neun


  »Die Mehrzahl der Leute, die vom Berg abgeschüttelt werden,


  hatte dort oben von vorneherein nichts zu suchen.«


  REINHOLD MESSNER


   


  »Ich muss hier raus«, sagte ich und sah mich panisch um.


  »Ich muss hier irgendwie raus, doch nicht durch den Vordereingang.« Eine der vertrackten Eigenschaften von Schnee ist die, dass man ihn nicht wieder so hinschaufeln kann, als wäre er gerade frisch vom Himmel gerieselt.


  »Hat diese Höhle hier irgendeinen zweiten Ausgang?«


  Wenn das, was ich mir da zusammengereimt hatte, stimmte . Und ich meinen Ohren trauen konnte . Immerhin, es war über ein Jahr her …


  »Nur einen Versorgungsschacht«, sagte Mona. »Eng und unbeleuchtet. Nichts für Leute mit Platzangst.«


  Na wundervoll, dachte ich und würgte ein bisschen. Wie gemacht also für unsern Kristof.


  »Warum, was hast du vor?«


  »Bier holen«, antwortete ich. Die Wahrheit war, ich hatte keine Ahnung, keinen Plan. Die Wahrheit war auch, mir wurde es zu eng in der Höhle. Ich begann mich zu fühlen wie ein Dachs oder ein Fuchs oder von mir aus ein Karnickel, auf dessen Bau die Jäger herumtrampeln. Und was noch hinzukam, war der Umstand, dass ich nicht zum Warten geschaffen bin.


  Warten macht mich fertig. Es nagt an mir. Mag sein, dass Rauchen, Saufen, exzessiver Drogenkonsum und ein alles in allem risikofreudiger Fahr- und genereller Lebensstil, dass irgendeiner dieser Faktoren oder eine beliebige Kombination daraus mal mein Leben vorzeitig beenden wird, doch ich glaube nicht daran. Warten, warten zu müssen, das ist der erste und auch der letzte Nagel zu meinem Sarg. Warten und der erzwungene Aufenthalt in engen Räumen. Von keifenden Weibern, plärrenden Blagen und kläffenden Kötern mal ganz abgesehen.


  Gleichzeitig war nicht gesagt, ob nicht gerade das die vernünftigste Lösung wäre. Zu warten.


  Einfach hocken zu bleiben, bis diese Typen ihren Schacht gefunden hatten und die Beute abtransportiert, etwas, mit dem sie es offensichtlich eilig hatten, und dann absteigen ins Tal und die ganze Aktion auffliegen lassen.


  Und genau das war es, was Sigismund und seine Mitstreiter unter allen Umständen würden verhindern wollen. Also musste ich raus und irgendetwas unternehmen. Ein wieder auffrischender Wind aus einer anderen Richtung, Tauwetter oder Sonnenschein könnten den Schnee vor dem Eingang der Höhle verschwinden lassen, und ab da wären wir Freiwild.


  »Also«, sagte ich und biss die Zähne zusammen, »zeig mir mal diesen Versorgungsschacht.«


  Er verbarg sich hinter einer Holzklappe im Scheißhausverschlag, direkt neben dem Pott. Außer einer Wasserleitung von und einer Abwasserleitung zu der Mine beherbergte er auch noch ein dickes Stromkabel und eine ganze Menge makelloser, einfach perfekter Dunkelheit. Ich ging auf die Knie runter, linste und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein, und dann verdrehte ich die Streuscheibe auf maximale


  Weite und leuchtete noch mal, und immer noch war kein Ende des Schachtes auszumachen. Ich blickte in ein enges, schmales, langes Loch voller Schwärze, das irgendwo in ein etwas größeres, längeres Loch voll mit noch mehr Schwärze mündete. Die ganze Unfassbarkeit des Berufsbildes >Bergmann< stürmte in diesem Moment auf mich ein.


  »Und diese Angströhre hier führt genau wohin?«, fragte ich Mona, die neben mir auf die Knie gegangen war und die Weite meiner Schultern und die Enge des verdammten Schachts mit mehr Skepsis, als mir gut tat, gegeneinander abwog.


  »Es sind nur etwa zwanzig Meter«, beruhigte sie mich, ungemein, »und dann kommst du in einen der Nebenstollen meiner Mine.«


  »Stehhöhe?«, fragte ich hoffnungsvoll, »Lichtschalter, Wegweiser?« Tresen, Zapfhahn, Musikbox machte mein Hirn von alleine weiter. Zigarettenautomat.


  Sie lächelte, und ich dachte >Ja?<, und dann schüttelte sie den Kopf, und ich dachte >Oh nein<. Und >Scheiße< dachte ich auch noch.


  »Das ist keine Kohlengrube, Kristof, mit meterdicken Flözen und Milliarden an Subventionen wie da, wo du herkommst. Das hier sind Goldminen, privat finanziert. Das bedeutet, man entfernt nur so viel Gestein wie unbedingt nötig, wie absolut unvermeidlich ist. Doch wenn du dem Nebenstollen ungefähr achtzig Meter folgst, triffst du auf den zentralen Schacht, und der hat zwar auch keine Stehhöhe, aber zumindest Schienen, an denen du dich auch bei Ausfall deiner Lampe gut entlangtasten kannst bis zum Tor.«


  Es war die Erwähnung des Tores, der einen Gedanken zurückbrachte, der mich früher schon mal gestreift hatte.


  Und gnädigerweise ablenkte von möglichem Lampenausfall im dunklen Gedärm des Berges.


  »Sag mal«, fragte ich, »wir reden hier doch nicht zufällig über Schacht 7A, oder?«


  Nein, dies war Schacht 31, seinerzeit liebevoll auf den Namen >Eulalia< getauft. Und ich krabbelte nun, auf Händen und Knien, die Schultern zusammengezogen und den Kopf mit dem Kinn auf der Brust, durch Eulalias Appendix, und es war ich, nicht sie, der die Bauchkrämpfe davon bekam. Atemnot. Schweißausbrüche. Herzrasen. Das volle Programm. Während abwechselnd meine linke, dann wieder meine rechte Hand im Lichtkegel des von Mona ausgeliehenen Helmscheinwerfers auftauchten und verschwanden, versuchte ich mein von rationalen und auch einer satten Dosis irrationaler Ängste gebeuteltes Hirn mit anstehenden Vorhaben zu beschäftigen. Mit der Zukunft, nach dem Schacht. Ich hatte mir nämlich noch etwas ausgeliehen von Mona: In der Innentasche meines Parkas steckte eine höchst präzise topografische Karte, herausgegeben vom Schweizer Ministerium für Montanbauwerke.


  Darauf eingezeichnet waren sämtliche 87 Löcher - oder Stolleneingänge -, die hoffnungsfrohe Goldgräber in die beiden Hänge links und rechts der Schlucht getrieben hatten, durch die das Flüsschen >Edda< strömte. Denn aus den Fluten der Edda waren Anfang der vierziger Jahre die ersten Goldkörnchen gewaschen worden, Auslöser des rund zehn Jahre währenden Fiebers. Ursprünglich - wir sind hier in der Schweiz - war vor jedem Schacht eine Metallplakette angebracht gewesen mit allen Angaben, die ein Heer obsessiver Bürokratenseelen für unabdingbar hielt. Nummer und Name des jeweiligen Lochs nur ein Teil davon. Doch das war fünfzig Jahre her, und


  Souvenirjäger hatten so gut wie alle Schilder mitgehen lassen. Das machte die Bestimmung der einzelnen Schachtanlagen nicht so einfach, selbst mit einer Präzisionskarte, doch wenn man, wie ich es gleich zu tun hoffte, seinen Kopf aus einem dieser Löcher streckte und mit Sicherheit sagen konnte, dies ist Nummer 31, Eulalias Mund oder Arsch, wie man will, und ich befinde mich demzufolge genau hier auf der Karte, sollte das die Dinge ein bisschen vereinfachen. Hoffte ich.


  Zehn Tonnen Gold, dachte ich, und die Bauchkrämpfe, die Atemnot und die Schweißausbrüche ließen merklich nach. Nur das Herzrasen blieb.


  Krabbel, krabbel, krabbel. Seit frühester Kindheit hatte ich solche Distanzen nicht mehr auf Händen und Knien zurückgelegt. Gegen Ende - meiner Nerven, wo ich mich in dem Schacht befand, war nicht zu sagen - hielt ich mal kurz inne, um mich zu sammeln, um mir in stummer Zwiesprache mit mir selbst ein bisschen Mut zu machen, um den wahnsinnig machenden Umstand zu verfluchen, dass es zu eng war, an die Tasche mit meinen Zigaretten zu kommen, um mich zum hundertsten Mal zu fragen, wie man beschaffen sein musste, um mit ratterndem Bohrer oder Presslufthammer solch eine Röhre in den nackten Fels zu treiben, verschnaufte also für ein kleines Minütchen, und das Blut stockte mir in den Adern.


  Krabbel, krabbel, krabbel.


  Jemand, oder etwas, folgte mir durch diesen beklemmenden Schlauch. Kratz, kratz, kratz. Schab, schab, schab.


  Das ist nur dein Echo, versuchte ich mich zu beruhigen, während mein Helm mit jeder meiner immer schneller werdenden Kontraktionen des Zwerchfells einmal knirschend gegen die Decke stieß, doch das schlurfende, scharrende Geräusch hinter mir kam näher und näher, wo sich ein Echo ja hätte entfernen müssen, und damit, ging mir auf, war mir ein Rückzug unmöglich, und tausend schrille Klingeln gingen in meinem Kopf los und zündeten ein Feuerwerk von Lichtblitzen, und der Wunsch, die Glieder zu strecken, aufzustehen, den ganzen verdammten Berg anzuheben, nur um mich umdrehen und hinter mich blicken zu können, er war nicht mehr zu bändigen, oder fast nicht . ich glaube, ich schluchzte vor Anstrengung, nicht auszurasten.


  »Ha!«, machte es, als mein Hintern einen Schubs erhielt. Christine. Die mit dem pathologischen Männerhass. Und dem Grund dazu.


  Jeden Augenblick rammt sie dir jetzt das längste Messer, das sie in der Küche hat finden können, hintenrein, bis zum Anschlag, und dreht dann den Griff rund und rund und rund, um den größtmöglichen Schaden anzurichten .


  »‘tschuldigung«, kam es von hinter mir, »ist mir so rausgerutscht. Wollte dich nicht erschrecken. Dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Unterstützung brauchen.«


  Der längste, der tiefste Atemzug meines Lebens, und wir waren wieder unterwegs.


  »Gute Idee«, fand ich, weiterkriechend. Fand ich wirklich.


  Ohne den Helm hätte mein Schädel ausgesehen wie die Oberfläche des Mondes, als wir endlich, das erste Mal seit Gott weiß wie vielen Stunden, seit gestern Abend, wieder Tageslicht erspähten.


  Goldminen, ich hatte sie mir anders vorgestellt, aber echt. Der Nebenschacht, er war ein bisschen weiter gewesen als die anfängliche Röhre, aber nicht entscheidend höher. Und in dem Hauptstollen mit den Schienen war hier und da so etwas wie ein aufrechter Schimpansengang möglich, doch die meiste Zeit war man doch wieder auf allen vieren unterwegs.


  Licht! Aah! Nur raus hier und niemals wieder zurück. Nicht für zehn Tonnen - Na. Erst mal raus hier. Und dann müssen wir mal weitersehen.


  Aus der tiefsten denkbaren Dunkelheit spähte ich hinaus in die höchste Helligkeit, die ich je erspähen durfte. Mona hatte vermutet, ich würde das Tor zu ihrem Schacht von innen aufbrechen müssen, doch jemand war mir von außen zuvorgekommen. Es stand halb offen, und Licht schoss durch den Spalt mit unerbittlicher, erbarmungsloser Härte. Tequila-Schädel-Härte. Verbunden damit wehte eine Brise herein, warm und lasch wie ein deodorierter Furz. Und dann hörte ich es. Ein Trippeln, ein Tröpfeln und ein Träufeln, ein Gurgeln, ein Gluckern und ein Glucksen, eine Geräuschmixtur, alles in allem wie Juckreiz. Die Sonne und die Brise waren munter dabei, dem Schnee nach Kräften einzuheizen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Noch ein Stündchen vielleicht oder zwei, und die in subtilem Violett gehaltene Zeltbahn vor Monas Höhle würde anfangen, aus der weißen Pracht herauszuleuchten, und meine ganze Schachtkrabbelei sah sich von da an reduziert auf einen Akt sinnloser Übervorsicht.


  Wie so oft, wenn blitzartiges Denken und sofortiges Handeln nötig sind, fuhr mein Entschlussvermögen erst mal an den Rand, stoppte, zog die Handbremse, machte den Motor aus und kramte die Stullen und die Thermoskanne hervor.


  Irgendetwas Heroisches schien jetzt, und zwar jetzt gleich, von mir erwartet zu werden, und meine vielen anderen guten Seiten sind schon mal ein bisschen im Weg, wenn es gilt, die Heldenhaftigkeit in mir zu lokalisieren. Vor allem, wenn ich längere Zeit nicht mehr aufgeräumt habe.


  Gleich würde ich raus müssen in dieses Licht und kämpfen, und alles, was ich im Grunde wollte, war zurück ins Bett.


  Christine stand wie ich im Schatten, blinzelte, wie ich, ins Licht und stritt, wie ich, mit sich selbst. Nur dass sich mein innerer Konflikt schweigend abspielte.


  Ich legte ihr den Finger auf die Lippen, und sie zuckte zurück, als hätte ich versucht, ihn ihr ins Auge zu stechen, nickte dann aber verstehend und stellte ihr Gemurmel ein.


  Mit drei Schritten und angehaltenem Atem war ich bei der Stahltür, spähte um sie herum in die nach Tagen überraschend aus dem Dunst erschienene Postkarten-Szenerie und wollte mich gerade halb geduckt ins Freie wagen, als eine halb geduckte Gestalt in mein Blickfeld trat. Ernesto Che. Der mir so erfolgreich beim Abseilen geholfen hatte. Ohne nachzudenken, sprang ich ihn aus der Hocke heraus an, rammte den behelmten Kopf mit Macht unter den stählernen Türrahmen und schlug der Länge nach hin.


  »Mensch, Grüsdof, was hast du mich erschreggt! Ich such euch überall! Dor Sigismund und dor Alegsander und dor Domm, die haben Vorstärgung bekommen von einem aas Bayorn, der macht hier den diggen Max, das kann ich dir sagen, und der hat noch zwee dabei, zwee Brüdor, das sind ganz miese Dypen, und die wollden, dass ich bei denen mitmach, aber mit Mord, Grüsdof, da will ich nüscht zu tun haben. Die haben dein Seil einfach gekappt, da könnt ich nüscht dran machen. Nu, da bin ich abor froh, daste noch am Leben bist! Und jetzt suchen sie euch und düsen Schacht, und sie haben mir einen Andeil angeboten, abor ich sach mal, wenn wir es ürgendwie schaffen, die Bollezei zu holen, abor denen nüscht von dem Gold, hindor demse hier alle hindorhär sind, erzählen, dann …« Er ließ den Satz auslaufen.


  Ich setzte mich auf, nahm den Helm ab und betrachtete die Delle, die es ihm hineingeknufft hatte. Immer noch besser als im Schädel, sagte ich mir und knipste die Lampe aus. Trotzdem, meine Selbstverliebtheit hielt sich im Moment in sachlichen Grenzen. War weit ab von jeder Schwärmerei.


  »Oh, hallo Grüsdine, auch da? Sinn da noch mähr? Was seidn ihr so dreggisch?«


  »Du kannst ja sprechen«, sagte Christine, und ich dachte, na. Was man so sprechen nennt.


  »Meinst du, ihm ist zu trauen?«, fragte ich sie, meinte Ernesto und krabbelte auf die Füße.


  »Ha!«, entfuhr es ihr, und ich dachte, na. Was fragst du auch.


  »Ja«, sagte sie dann mit Entschiedenheit, und ich zuckte die Achseln und entschied, dass das damit entschieden war.


  »Haben sie dir irgendeine Waffe gegeben?« Nö.


  »Aber diese Typen sind bewaffnet?« Nu. Und wie.


  »Alle?« Alle Mann hoch.


  Ich bekam nur bad news als Antworten und konnte doch nicht anders, als weiterzufragen.


  »Haben sie das Gold schon gefunden?« Nö. Noch nicht.


  Während ich fragte, kramte ich gedankenverloren im Eingangsbereich der Mine herum. Direkt hinter dem Tor hatte man den Schacht verbreitert und Platz für ein paar Regale, Kisten, eine Werkbank und einen Sägebock geschaffen. Rostiges Werkzeug hing von Nägeln, die in die hölzernen Stempel der Verstrebungen gehämmert worden waren. Ein armlanges Stahlrohr fiel mir in die Finger und wollte da bleiben.


  »Also«, fasste ich zusammen: »Da sind einmal der Digge Max und seine zwee fiesen Dypen, richtig?« Ernesto Che nickte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Plus der Piepenkopp, der Igel und das Rattengesicht. Wie ich sie nenne«, fügte ich hinzu, und Ernesto nickte erneut. »Jemanden vergessen?« Nö.


  »Also.« Ich kramte Monas topografische Karte aus der Tasche und breitete sie auf der Werkbank aus. »Wo genau sind die, alle, im Moment?«


  Ernesto studierte die Draufsicht auf die uns umgebende Landschaft, wie ich mir das Schnittmuster für einen Dreireiher angesehen hätte: Nicht so ganz sein Fall, verriet der Faltenwurf seiner Stirn.


  Nun gut, dachte ich, so viel Zeit muss sein. Und ausgehend von unserem Standpunkt erklärte ich ihm kurz die Gegend, wie die Karte sie darstellte: Monas Mine, Monas Höhle und die Stelle, an der Horst und Atze zu Tode gekommen waren, befanden sich alle auf ungefähr der gleichen Höhe, am Fuß derselben, steilen, kahlen Felswand. Davor, also direkt vor uns, neigte sich ein nicht so steiler, tief verschneiter Hang, der, wie die Felswand, in unregelmäßigen Abständen von kleineren und größeren Schluchten zerfurcht wurde. Durch die größte davon rauschte das Flüsschen Edda. Auf unserer Seite des Flusses war Monas Mine die am höchsten gelegene von allen, doch drüben, auf der anderen Seite, wo die Felswand nicht mehr ganz so steil war, hatte man selbst in diese schwer zugängliche Fläche noch ein paar staunende Münder gebohrt. So wie auch der tiefer gelegene Hang durchlöchert war von Mineneingängen.


  Ziemlich genau in die Mitte dieser ganzen seinerzeit Mengen von Abraum fördernden Kleinindustrieansiedlung führte ein dem Flusslauf folgender Schmalspur-Schienenstrang, der sich die Trasse mit einem unbefestigten Fahrweg teilte. So viel wusste ich von Mona, denn das, dieser Fahrweg, war der mit Abstand schnellste, sicherste und einfachste Weg ins Tal. Um da hinzugelangen, musste man noch die Edda-Schlucht überqueren, doch die alte Hängebrücke, die seit den Goldgräbertagen für den Anschluss dieser Seite hier an Fahrweg und Schiene drüben sorgte, war klar eingezeichnet.


  So.


  Und wie mir Ernesto dann zeigte, waren Sigismund und Tom und Alexander durch eine der Schluchten aufgestiegen, zum Höhenwanderweg über unseren Köpfen, und suchten da nach Spuren von uns, während der Bayer und seine zwei Kumpels auf der anderen Seite der Edda einerseits Schacht 7A zu finden versuchten, andererseits aber auch die kleine eiserne Brücke und den Fahrweg ins Tal nicht eine Sekunde aus den Augen ließen. Den Fahrweg. Hm.


  »Sag mal, Ernesto, womit sind dein Dicker Max und seine beiden Begleiter eigentlich hergekommen?«


  Wir mussten weg, so viel war klar. Und der schnellste, sicherste und einfachste Weg weg von hier war mit den Reizen gleich dreier Superlative bedacht.


  Denn: Selbst angenommen, Christine wäre eine zu allem entschlossene Terroristin, Ernesto Che eine Kampfmaschine und ich mit meinem Stahlrohr in der Hand ein Held von hollywood’scher Stoik und Unverwundbarkeit, selbst wenn man sich vorstellte, wir seien drei tragende Charaktere einer beliebten Fernsehserie und würden alle für die nächste Folge gebraucht, selbst dann stellte eine Flucht ins Tal und eine augenblickliche Alarmierung der Behörden die einzige Chance dar, unsere Häute und gleichzeitig die von Egon, Alfred, Uwe und Mona zu retten. Und die von Frau Doktor Marx auch, wenn’s denn gar nicht anders ging. Wir waren unbewaffnet, Scheiße noch mal.


  Ein Mercedes >M< Geländewagen und ein MitsubishiTransporter, beide mit Schneeketten und Allradantrieb, das war die Antwort auf meine Frage, doch da waren wir auch schon unterwegs, geduckt, im Schatten der Felswand, Richtung Edda.


  Zehn Fuhren mit dem Transporter wären vonnöten, um das ganze Gold abzutransportieren. Das muss man sich mal vorstellen.


  Entlang der Wand war es ganz gutes Gehen und obendrein recht geschützt durch den Wall aus Schnee, den der Wind und die Schwerkraft hier gemeinsam hingezaubert hatten. Keine zehn Minuten, und wir näherten uns dem Rauschen des Flusses in seinem engen Tal. Der Felshang gegenüber wies über ein Dutzend Löcher auf wie die Behausungen riesiger, höhlenbrütender Vögel. Zu manchen konnte man über wenig Vertrauen erweckende Aufstiege aus rostigen Krampen oder von Jahrzehnten der Vernachlässigung geprägte Treppen- und Leiterkonstruktionen gelangen. Zu anderen führten nur noch die vom Regen verwaschenen Rostspuren ehemaliger Verankerungen. Aus einem von diesen Löchern in ungefähr acht Meter Höhe baumelte ein Seil. Ein blau-rotes Bergsteigerseil. In der Öffnung selbst schwang eine Türe im


  Wind, und wenn man gute Augen hatte und genau hinsah, konnte man im richtigen Augenblick des Auf- oder Zuschwingens eine Ziffer und einen Buchstaben erkennen, die jemand in die rechte obere Ecke gepinselt hatte.


  Sie hatten also mittlerweile doch die Mine mit dem versteckten Gold gefunden.


  Ich legte mich flach auf den Bauch, hinein in das ganze Schmelzwasser, das den Berg herabgerieselt kam, und robbte an den Rand der Schlucht heran, um nach der Brücke über die schäumenden Fluten Ausschau zu halten, und zuckte fast ein bisschen, als ich sie keine zweihundert Meter abwärts erspähte. Und auch die zwei stiernackigen, selbst auf die Entfernung leuchtend rotwangigen Gestalten, die an ihrem Geländer lehnten. Das mussten die beiden unangenehmen Brüder sein, die Ernesto erwähnt hatte. Ich winkte ihm, sich neben mich zu legen, und er bestätigte meine Vermutung.


  Sie gingen als Jagdgesellschaft, komplett mit nervösen, fleckigen Hunden. Ich war mir beinahe sicher, dass sie Loden trugen unter ihren weißen Tarnoveralls. Ganz sicher war ich mir allerdings darüber, was sie über den Tarnoveralls trugen, Jagdgewehre nämlich, mit langen, schlanken Läufen, auf die lange, dicke Zielfernrohre geschraubt waren.


  Gamsjagd wäre die Antwort, die jemand bekäme, sollte er auf die Idee kommen zu fragen. Dies war genau die Ausrüstung, um den flinken, scheuen, leichtfüßigen und so wundervoll trittsicheren Bergziegen nachzustellen.


  Ich lag auf dem Bauch und fühlte mich chancenlos.


  Christine kroch neben mich, um auch mal einen Blick zu erhaschen, erhaschte einen, schnappte nach Luft und begann zu zittern, dass ich für einen Augenblick dachte, sie bekäme einen epileptischen Anfall. Ich sah in ihr schreckstarres Gesicht, folgte dann ihrer Blickrichtung und begriff, dass es die beiden Stiernacken sein mussten, die ihr solche Angst einjagten, und das, obwohl der eine im Moment nichts Wilderes tat, als von der Brücke in die Edda zu pinkeln, und der andere dabei war, auf und ab zu gehen und mit der freien Hand zu gestikulieren, während er mit der anderen ein Handy gegen seinen Kopf drückte.


  »Hey«, sagte ich zu ihr, »beruhige dich. Wir nehmen einfach eine andere Route, runter ins Tal, auch wenn wir ein bisschen klettern müssen. Wir machen einen Riesenbogen um diese Typen, okay?« Und zwar möglichst flott, dachte ich. Solange die anderen vier sich irgendwo anders herumtreiben und uns hoffentlich nicht in die Quere kommen.


  »Du verstehst nicht«, presste sie hervor und wimmerte vor ununterdrückbarer Panik. »Das da unten sind die beiden, die versucht haben, mich zu erschlagen«, sagte sie, und man konnte spüren, was für eine Anstrengung sie dieser Satz kostete.


  Langsam krochen wir zurück und richteten uns vorsichtig wieder auf, und ich dachte, so für mich, eh, eh, eh, mal ein bisschen langsam. Das sind jetzt aber wirklich ein paar Zufälle zu viel.


  »Ich war auf Droge«, fuhr Christine tonlos fort. »Bin auf den Strich gegangen, wie alle irgendwann. Und eines Nachts geriet ich an die beiden da unten. Gustl und Wastl. Vater ein dicker CSU-Bonze. Brauereibesitzer.«


  Ich hörte nur halb zu, versuchte, eine Entscheidung zu treffen, was jetzt.


  »Meine letzte Erinnerung ist die, wie der eine mir diesen großen Pflasterstein ins Gesicht schlägt. Kein Tag, keine Nacht, ja eigentlich keine Stunde, in der ich diesen Moment nicht wieder durchlebe.« Sie kaute an ihrer Unterlippe, als ob sie sie verschlingen wollte. Sie sprach völlig klar, wenn auch in einem matten Monoton, der in völligem Kontrast zu ihren sonstigen permanenten Wutausbrüchen stand.


  »Sie hielten mich wohl für tot und hatten ja auch beinahe Recht damit, als sie mich irgendwo neben der Autobahn aus ihrem Auto schmissen. Ein paar Kids auf der Suche nach ‘nem ruhigen Plätzchen hätten mich beinahe überfahren, waren dann aber smart genug, mich ins nächste Krankenhaus zu bringen. Muss ein bisschen ein Schock für die Brüder gewesen sein, als sie erfuhren, dass ich noch lebe. Aber schon bald stellte sich heraus, dass ihnen von mir keine Gefahr drohte: Zu Anfang konnte ich weder sprechen noch sehen, konnte mich weder mündlich noch schriftlich noch sonstwie äußern. Zu Anfang habe ich nur geschrien, hat man mir später erzählt.«


  »Zu Anfang«, wiederholte ich ihre Worte, denn mir ging ganz allmählich etwas auf. »Aber dann hast du Fortschritte gemacht.«


  »Ha!«, spuckte sie und schüttelte ihre Frisur durcheinander, bis Ernesto seinen Arm um sie legte und nur um Haaresbreite daran vorbeischrappte, die Augen ausgekratzt zu bekommen. Jeder andere hätte einen Satz zur Seite gemacht, doch Ernesto blickte nur treu aus der Wäsche, und Christine fuhr die Krallen im letzten Moment wieder ein, wand sich dann langsam und eher nachdenklich aus seinem Arm.


  »Seit ich in Doktor Weifenheims Klinik gekommen bin, ging es in kleinen Schritten aufwärts.« Bei Erwähnung des Namens brachen die Dämme bei ihr, und Tränen liefen über die hageren, harten Linien ihres Gesichts. Wieder kam der Arm, wurde geduldet, diesmal.


  »So weit aufwärts, dass du früher oder später vor Gericht zu deinem Fall hättest aussagen können«, mutmaßte ich, und sie nickte.


  »Und, lass mich raten, aber Dr. Weifenheims Klinik liegt in Bayern, richtig?«


  Wieder nickte sie, schnaufte in ein Tempotuch, das Ernesto hervorgezaubert hatte. »In Fürstenfeldbruck.«


  Von wegen Zufälle, dachte ich. Was hier geschieht, ist sorgfältig geplant. Jemand versucht, sich an einer Erpressungsbeute zu bereichern und gleichzeitig ein paar für ihn und seine Freunde lästige Gestalten loszuwerden. Was hatte Menden noch gesagt? >Die Oberaufsicht für dieses ganze Unternehmen hat speziell und ausdrücklich und namentlich nach Ihren Diensten verlangt<. Namentlich. Die Oberaufsicht. Und ich hatte nicht nachgefragt. War nicht stutzig geworden. Sondern hatte mich herkarren lassen wie ein Schaf zur Schlachtbank.


  Dass mit uns zusammen eine Hand voll Unbeteiligter ins Gras beißen würde, war von der Planung her eher willkommen, streute es doch die Aufmerksamkeit möglicher Ermittler in ebenso viele Richtungen. Der Justizminister des Freistaates würde einen Winter lang mit Büßermiene die Last der Verantwortung an seinem in einer Katastrophe geendeten Resozialisierungs-Experiment tragen, und wenn im Frühjahr dann die ersten Leichen geborgen und die ersten Schusswunden entdeckt wurden, stünden die Chancen nicht schlecht, dass ihn das sogar rehabilitieren könnte.


  Figuren in einem perfiden Spiel, das sollten wir sein, von vornherein als die Verlierer besetzt.


  Seltsam, wie die Angst abnimmt, wenn die Wut hochkommt.


  Wir schlichen uns zurück, in die Mine, und ich japste vor Schreck, als mich aus der Dunkelheit heraus jemand am Arm fasste. Es war Mona. Sie roch nach Staub.


  »Ich habe mir Sorgen um euch gemacht«, sagte sie und rückte ein bisschen an mich heran, und der Gedanke an Bass und Balance ließ meine Konzentrationsfähigkeit für einen Sekundenbruchteil unter die Gürtellinie rutschen.


  »Und dann wäre da noch was«, gestand sie. »Ich fürchte, die Erwähnung von zehn Tonnen Gold hat mir etwas angetan. Ihr müsst verstehen: Eigentlich wollte ich den ganzen Winter nach Gold schürfen und hoffte, alles in allem vielleicht ein Kilo oder so aus dem Berg zu sprengen. Dann erwähnte jemand zehn Tonnen davon, und ich bekam, ehrlich gesagt, weiche Knie.«


  »Mona«, sagte ich ernst, »vergiss das Gold. Wir müssen hier weg.« Ich schilderte ihr kurz meinen Stand an Informationen.


  Sie seufzte. Biss sich auf den Daumennagel und grübelte. Draußen gluckerte das Schmelzwasser.


  Sollten sie wirklich die richtige Mine gefunden haben und das Gold, würden sie sich nun alle zusammen auf die Suche nach uns werfen, dachte ich. Die Zeit läuft.


  »Wir sitzen in der Falle«, befand Mona, und ich schenkte ihr unwillkürlich diesen Gesichtsausdruck, den Überbringer schlechter Nachrichten immer abkriegen. Ich hatte ehrlich gehofft, mithilfe ihrer Ortskenntnis eine flotte Lösung für unsere Probleme auszutüfteln. Ich hatte mich schon als Aufklärer eines sensationellen Verbrechens mit Verstrickung bis in höchste politische Kreise gesehen. Beherrscher der Titelseiten, der Funk- und Fernsehnachrichten, mit einem Schlag berühmt. Ich hatte mich schon mit Onkel Biolek Kochrezepte und mit


  Tante Maischberger Tiefsinniges austauschen gesehen.


  Doch gerade Monas Ortskenntnis erwies sich als Dämpfer für meine Hoffnungen.


  »Jemand mit einem Gewehr kann von oben das ganze Gelände hier kontrollieren«, sagte sie mit einer weit reichenden Geste. »Den Abhang vorne hinunterlaufen zu wollen, durch den tiefen, nassen Schnee, wäre genauso Selbstmord wie sich durch die Schlucht, über die deine Freunde hergekommen sind, abzuseilen. Von oben wärst du nichts als eine Zielscheibe.«


  Womit auch schon festgelegt schien, wer, sollte es dazu kommen, das Wagnis auf sich nehmen würde. Ich. Aha.


  Hohl und dunkel wie eine große Eule im finsteren Wald heulte die Zugluft durch den Minenschacht. Warte mal, dachte ich.


  »Wieso zieht das hier so?«, fragte ich.


  >Bewetterung< war die Antwort der Ingenieurin. Belüftung würde es der Laie nennen. Stickstoff, den wir ausatmen, ist schwerer als der Sauerstoff, den wir zum Leben brauchen, musste ich mir erklären lassen. Buddel einen leicht abschüssigen Gang in den Berg hinein, und irgendwann schläfst du über deiner Arbeit ein und wirst nie wieder wach. Deshalb waren alle Minen in der Flanke dieses Berges vertikal miteinander verbunden, um eben diese leicht schaurig jaulende Zugluft zu erzeugen. Ja, es ist schon wahr, man lernt niemals aus. Und wenn man die Wahl hat zwischen zwei Ängsten, nimmt man gewöhnlich die kleinere auf sich. In meinem Fall dann halt die Klaustrophobie. Existiert ja eh nur im Kopf und sitzt da wesentlich komfortabler als, sagen wir mal, ein Stahlmantelgeschoss.


  Unter all dem Werkzeug, das hier vor sich hin rostete, fanden sich ein Kompass, ein Hammer, ein gutes Dutzend eiserner Krampen, und ich trug immer noch fast fünfzig Meter Seil mit mir herum. Mache in den Bergen keinen Schritt mehr ohne meinen treuen Strick. Genauso wenig wie ohne mein Stahlrohr. Man weiß ja nie. Hinzu kamen Monas und mein Grubenhelm, und niemals zuvor in der Geschichte des Bergbaus hat sich eine perfekter ausgerüstete Truppe an den Abstieg durch die Wetterschächte gemacht.


  »Moment noch«, sagte ich, gerade als wir den grob aus Moniereisen zusammengeschweißten Gitterrost von einem schwarzen Loch in einem engen und niedrigen Seitengang hoben.


  Mir war nämlich noch ein Gedanke gekommen. Eine von Monas Bemerkungen hatte einen bemerkenswerten Nachhall in meinem Schädelrund ausgelöst.


  »Wie genau wolltest du das Gold noch mal aus dem Fels holen?«, fragte ich sie. »Hattest du nicht was gesagt von >sprengen<?«


  Hätten wir den Kompass nicht gehabt, wir würden heute noch durch dieses dreidimensionale Labyrinth irren. Nur mit seiner Hilfe und Monas Wissen ließ sich in der verdämmten Schwärze festlegen, wohin man unterwegs war, ob Richtung Ausgang oder Richtung Orkus.


  Da zu beeindruckende Frauen mit von der Partie waren, kletterte ich selbstredend immer als Erster die mal senkrecht, mal in verschiedenen Winkeln von diesem Ideal abweichenden Wetterschächte hinab, allen geheuchelten Mutes zum Trotz die ganze Zeit gebeutelt von der Furcht, ich könnte im Dunkeln über das untere Seilende hinausgeraten, ins Nichts greifen und anschließend mit schauerlichem Schrei ins Bodenlose stürzen. Meist stand ich ein paar Meter tiefer dann schon wieder auf den


  Füßen, doch das Gefühl packte mich mit jedem Schacht aufs Neue.


  Irgendwann erreichten wir das Erdgeschoss, die unterste aller Minen. Begeistert stapfte ich den festen Grund, und wenn ich den Rest meiner Tage nie wieder an einem Strick hängen sollte, ich würde es genauso wenig vermissen wie den Besuch irgendeiner Form von Mine, Schachtanlage, Höhle, die Tropfsteinvariante und selbst Kellerkneipen fest mit eingeschlossen.


  Mona konsultierte den Kompass, und nach zwei oder drei in Sackgassen endenden Versuchen bogen wir um eine Ecke, und das ersehnte vierte Element schimmerte uns entgegen.


  Von dem Tor zu dieser Mine waren nur noch zwei rostige und verbogene Angeln übrig geblieben. Hell strömte das Sonnenlicht durch die rechteckige Öffnung herein. Ich konnte meine Augen noch so zusammenkneifen, sie wollten sich nicht an dieses Licht gewöhnen. Der Schnee lag immer noch in undurchbrochenen Massen, das bisschen Föhn konnte ihm wenig anhaben. Nur vor sonnengeheizten Felsoberflächen schrumpfte er sichtlich, ansonsten schien er zum Bleiben entschlossen zu sein. Grell reflektierten die weißen Flächen das Licht genau in meine Augen hinein.


  Sonnenbrille wäre schön gewesen.


  Eigentlich hatte ich vorgehabt, erst mal alleine rauszuschleichen, um die Lage zu sondieren, doch Christine wich mir nicht von der Seite. Sie hielt eine Dynamitstange in der einen und ein Feuerzeug in der anderen Hand, und in ihrem guten Auge loderte eine Wut, deren Intensität nur durch die Größe der Angst zu erklären war, die sie ersetzt hatte.


  Mir kamen, ehrlich gesagt, Zweifel, ob ich gut beraten war, mich von einer von extremsten Gefühlen gebeutelten und mit Sprengstoff und Zünder ausgerüsteten Anstaltsinsassin begleiten zu lassen, vor allem, wo ich selber mehrere Sprengkörper in den Tiefen meiner Taschen spazieren führte. Doch Christine wirkte nicht so, als ob sie mit gutem Zureden noch zu erreichen gewesen wäre. Also. Achselzucken.


  >When I go, least know, I’llgo with a bang<, wie Webb Wilder es so schön zu formulieren wusste.


  »Dann los«, raunte ich und trat blinzelnd ins Freie.


  Von der untersten Mine führte ein schmaler Pfad, über den man damals wohl in Schubkarren oder auf Eselsrücken oder wie auch immer den Abraum weggeschafft hatte, direkt zu der eisernen Hängebrücke. Ein Spaziergang.


  Vorsichtig reckte ich den Kopf und konnte, über uns, in einer Einbuchtung im Fels ein winziges violettes Dreieck erkennen, die oberste Spitze der Zeltbahn vor der Höhle, in der Egon, Alfred und Uwe warteten. Und Frau Doktor, nicht zu vergessen. Noch ein Stück höher saß Sigismund, ganz in Weiß, Piepe in voller Qualmentwicklung, ließ die Beine über die Felskante baumeln und seinen Blick hin und her über die Landschaft zu seinen Füßen streichen. Quer über seinen Knien lag ein Gewehr, gehalten von beiden Händen. Ich nehme an, dass die Abwesenheit jeglicher weiterführender Spuren auf dem verschneiten Höhenwanderweg ihm verraten hatte, dass wir irgendwo hier unten stecken mussten und er nur in Ruhe abzuwarten brauchte, bis wir uns zeigten.


  Ebenso vorsichtig, wie ich ihn gereckt hatte, zog ich den Kopf wieder ein. Der Pfad war etwas in den Hang hineingearbeitet, so dass wir es in geduckter Haltung ungesehen bis zur Brücke schaffen können mussten, entschied ich. Was dann war, würde man sehen. Meine Begleiterin, so mein Eindruck, hatte da schon einen Plan.


  Kapitel Zehn


  »Um einen Berg zu erklimmen,


  muss man die Angst bezwingen;


  eine doppelte Anstrengung,


  verstärkt durch die stete Unsicherheit,


  das Richtige zu tun.«


  KONRAD LORENZ


   


  Mona und Ernesto ließen wir erst mal zurück. Sie sollten sich versteckt halten und einfach die Entwicklung abwarten. Es gab sonst nichts für sie zu tun.


  Die Brücke war unbewacht. Das Nadelöhr, das strategisch gesehen wichtigste Fleckchen der ganzen gottverdammten Gegend, es lag verlassen vor uns. Keine Brüder, keine Hunde, niemand.


  Ich war ein bisschen baff. Der nur sehr schwer zu beschreibende Geruch von Hinterhalt strich mir über die Nasenschleimhäute, stechend wie Senf.


  Lass doch Christine vorgehen, riet mir mein Verstand.


  Sehr, sehr sachte reckte ich noch mal den Kopf. Sigismund stand jetzt, hielt das Gewehr mit einer Hand und sich mit der andern das Ohr. Er telefonierte. Mit meinem Handy, wahrscheinlich.


  Was für Informationen, fragte ich mich und beobachtete ihn mit angehaltenem Atem und einer Kopfschmerzen inspirierenden Konzentration, gab es da wohl auszutauschen?


  >Kryszinski schleicht sich an die Brücke heran.<? >Warte, bis er mitten drauf ist, dann kannst du ihn nicht verfehlen.«?


  Nein, es ging um etwas anderes. Er drehte sich seitlich weg, spähte ohne erkennbare Höhenangst an seinen Füßen vorbei über die Kante der Felswand. Dahin, wo sich das für ihn unsichtbare winzige violette Dreieck zeigte. Wer immer mit ihm telefonierte, schien es entdeckt zu haben und auf dem Weg dorthin zu sein.


  Drüben, auf der anderen Seite des Flusses, lagen verstreute Felsbrocken herum, dazwischen jede Menge rostiges Gerät, windschiefe Wellblechremisen, aufgegebene Maschinerie wie Förderbänder, Kompressoren und Generatoren und was nicht noch. Alles unter mittlerweile schief sitzenden, tropfenden Mützen von Schnee.


  Mit dieser ganzen Vielfalt an Möglichkeiten der Deckung wirkte das Gelände auf mich schön wie das Land der Verheißung, doch waren es bis dahin rund hundertfünfzig Meter exponierter Strecke ohne auch nur einen Schutz vor Blicken, geschweige denn Gewehrkugeln. Na, viel Zeit zu zögern blieb nicht, Sigismund war gerade jetzt abgelenkt und würde es nicht für immer bleiben.


  Ich hielt Christine drei Finger vor die Augen, knickte einen nach dem andern weg, und beim dritten sprinteten wir los.


  Die aus T-Trägern und Riffelblechplatten zusammengenietete und von zwei Stahlkabeln gehaltene Brücke dröhnte dermaßen unter unseren Füßen, dass ich den Schuss gar nicht hörte. Ich sah nur einen Funken stieben und ein Rostwölkchen aufsteigen, als der Schütze die Blechplatten vor meinen trommelnden Füßen traf. Der Wunsch, einem Instinkt zu folgen, in Embryohaltung zu Boden zu fallen und die Hände über den Kopf zu nehmen, kam nahe daran, mich von den Beinen reißen, doch die wollten nichts davon wissen und rannten einfach weiter, bis wir uns am anderen Ufer hinter einen Felsen werfen konnten. In Embryohaltung, ich gebe es zu, aus der ich mich nur schrittweise zu lösen vermochte. Unter Beschuss zu stehen ist eine eigenartige Erfahrung, eine drastische Wahrnehmung der eigenen Verwundbarkeit, und die Reaktionen darauf sind nicht immer memoirentauglich.


  Jetzt hörte ich die Schüsse und auch, wie die Brücke noch eine Weile scheppernd nachvibrierte.


  Christine kauerte neben mir, atmete in Stößen und war weiß wie die Kochwäsche in einem Spot für das wahnsinnig machende Kunstwort Megaperls. Langsam wandte sie sich zu mir, und ich habe noch nie in ein Antlitz von solch kalter Rage geblickt.


  »Sie schießen auf uns!«, stieß sie hervor, bebend vor Entrüstung, und der Schnee auf dem Felsen über uns stäubte, als der nächste Schuss verhallte.


  Sie hatte Recht, mit dem Plural meine ich, denn das war nicht nur der gute Sigismund, der uns da unter Feuer nahm. Der letzte Schuss war aus einer ganz anderen Richtung gekommen, von hier, von dieser Seite der Edda-Schlucht, und obendrein, was mir Sorgen machte, von viel näher. Ich robbte ein wenig vor und linste unter dem Fahrgestell eines Förderbandes hindurch.


  Oben, in der Öffnung mit der Türe mit der Bezeichnung 7A, stand der bayerische Justizminister in Gamsjagd-bei-Schnee-Ausführung und warnte mich vor, indem er jemandem auf der anderen Seite der Brücke armrudernd Anweisungen zubrüllte.


  Anweisungen kann er gut geben. Hat ja auch die Polizisten damals instruiert, wie sie den Unfall aufzunehmen hatten. Doch, ich erinnerte mich. Ich erinnerte mich mit Schärfe.


  Christine und ich rutschten herum in die Richtung, in die er brüllte und gestikulierte, und sahen die beiden Brüder im


  Schweinsgalopp den gleichen Pfad entlangrennen, den wir gerade gekommen waren. Sie liefen offen, ohne auch nur den Gedanken an Deckung, in einer schamlosen, einer überheblichen, selbstgefälligen Demonstration von Übermacht. Sie wussten, wir waren unbewaffnet, und fühlten sich gut dabei. Nur fünfzig Schritte oder so trennten sie noch von der Brücke. Wuchtig, breitschultrig, massig stürmten sie darauf zu, Gewehre in Händen. Nichts schien sie mehr aufhalten - zu können, und ich wollte weg, blind, panisch, nur noch rennen, als es direkt neben meinem Ohr sirrend knisterte und scharfer Rauch in meine Nase stach.


  »Schmeiß weg!«, schrie ich, als ich sah, mit welchem Tempo die Zündschnur brannte. Und Christine warf.


  Tja.


  Sie warf wie eine Frau. Eine halb blinde obendrein. Ich will es so sagen: Sie hatte Glück, dass sie sich die Dynamitstange nicht in den eigenen Kragen beförderte.


  Na gut, sie traf die Brücke. Mit einigem Effekt obendrein. Leider fanden die beiden Brüder noch die Zeit, vorher zu stoppen und sich links und rechts zu Boden zu werfen, dann ging der Sprengsatz hoch, mit scharfem, gewalttätigem Knall, körperlich spürbar wie ein Boxhieb, gar kein Vergleich zu dem ähnlich aufgemachten Silvester-Spielzeug. Auch in der Wirkung nicht. Er explodierte im Flug und erwischte das eine der beiden Tragseile mit Wucht. Es platzte auf wie eine Wurst, ächzte ein bisschen, zog sich in die Länge, wurde sichtlich dünner dabei und riss schließlich in der Mitte auseinander, was die Fahrbahn abkippen und anschließend nutzlos an ihrem verbliebenen Seil hin und her schwingen ließ.


  Zwei Sekunden später gezündet und geworfen, und sie hätte Gustl und Wastl erwischt gehabt, ihnen zumindest die Brücke unterm Arsch weggesprengt. Stattdessen rappelten sich die Brüder unverletzt auf, schulterten ihre Gewehre und nahmen uns ins Kreuzfeuer.


  »Wir kriegen dich, Christine«, schrie einer von ihnen, über die peitschenden Schüsse hinweg. »Freu dich schon drauf! Und diesmal bist du reif!«


  Ich rannte ein Stück, warf mich zu Boden, hörte das Pock und das Klonk und das Whirr der Einschläge um mich herum, suchte mir das nächste Ziel, den nächsten vielversprechenden Kugelschatten, sprang wieder auf die Füße, rannte im Zickzack dahin und warf mich dahinter.


  Dreizehn Monate lang hatte ich versucht, mich umzubringen, und jetzt, wo ich allmählich anfing, den Geschmack am Dasein wiederzuentdecken, musste ich mich der Mordversuche eben jenes Mannes erwehren, der meine suizidalen Tendenzen erst verursacht hatte. Es war nicht zu fassen.


  Anvisieren, bis drei zählen, Luft holen, losrennen. Pock, klonk, whirr. Dramatischer Nachhall der Schüsse. Fast wie im Film. Nur die Galle im Hals störte, dieses krampfende Aufstoßen aus Hass und vor Angst.


  An den nagelneuen, in Jägergrün lackierten MercedesGeländewagen verschwendete ich noch nicht mal einen Gedanken. Diese mit elektronischem Nippes voll gestopften Vehikel sind schon kompliziert genug zu starten, wenn man den Schlüssel dafür hat. Ohne den bleibt es eine Aufgabe für hochmoderne Spezialisten. Und meine Erfahrungen auf diesem Gebiet beruhen noch auf einer Zeit, als >Wegfahrsperre< einzig in Form einer von der holländischen Polizei gerne an deutschen


  Autos angebrachten, stählernen Parkkralle ein Begriff war.


  Nein, der weiße Mitsubishi-Transporter war es, an den ich mich heranrobbte. Der war meiner und wusste es nur noch nicht. Aus Richtung der Brüder kam kein Feuer mehr, was nur heißen konnte, dass die beiden meinen Plan durchschaut hatten und nun machten, dass sie sich auf diese Seite des Flusses hangelten, um mich an meinem Tun zu hindern.


  »Wir kriegen euch«, brüllte einer der beiden, »und dann ficken wir euch, und dann machen wir euch alle!«


  Ich rannte wieder ein Stück, und nur Sigismunds Gewehr patschte aus der Ferne. Ein Blick über die Schulter, und ich sah Alfons Biesenbichler, der sich recht behende für einen Mann seines Gewichts den blau-roten Strick hinunter abseilte.


  Jetzt oder nie. Drei von vier Schützen hatten die Hände voll. Ich beschloss, Sigismund einfach zu ignorieren. So weit weg, mittlerweile. Dazu kam, dass der Transporter auch noch für ihn ungünstig hinter dem Wrack einer Planierraupe geparkt war.


  Und abgeschlossen. Sehr vernünftig.


  Stahlrohr. Schwung geholt, Augen zu und - paff - fiel die Seitenscheibe in sich zusammen.


  Hätte mich auch irgendwie gewundert, dachte ich mir und griff durch die Öffnung, wenn diese Geschichte hier so ganz ohne Autoverfolgungsjagd zu Ende gegangen wäre.


  Popp kam der Knopf hoch, und schon saß ich im Fahrersitz, zerrte die Kabel hinter der Lenksäule hervor und rupfte sie aus dem Zündschloss heraus. Nicht sehr subtil das Ganze, aber was will man machen, ohne Werkzeug. Christine trommelte gegen die Beifahrertür, und ich lehnte mich rasch rüber und ließ sie rein, bevor ich mit den Drähten weiterexperimentierte. Den und den zusammengehalten, und der Anlasser wimmerte, was uns nichts nützte, ohne vorher die Zündung aktiviert zu haben, doch zwei weitere Drähte gepaart, und das Armaturenbrett leuchtete auf, also rasch verzwirbelt die beiden, und dann zurück zu den beiden anderen, britzel, und ein bisschen orgeln und ein bisschen pumpen und noch ein bisschen orgeln und orgeln und orgeln und endlich - die Mühle brummte.


  Und wie sie brummte. Und nageln tat sie auch ganz schön.


  Das Gefummel mit der Zündung hättest du dir schenken können, kritisierte ich mich. Das Ding hier zündet von selbst.


  Ich war an einen Diesel geraten, und noch dazu an einen, der bei der Gasannahme die gleiche Begeisterung an den Tag legte wie ein Privatdetektiv beim Weckerklingeln.


  Na, nicht zu ändern. Gang rein, Fuß aufs Gas und - da war doch noch was? Gang wieder aus, Fuß auf die Bremse, Stahlrohr in die Lenkradspeichen geklemmt, ein energischer Ruck und ein Geräusch wie ein brechender Zahn, und plötzlich ließ sich die Karre auch steuern.


  Na, halbwegs. Der Letzte in diesem Sitz schien alles, aber auch alles Verfügbare an Sperren und sonstigen die Allrad-Traktion fördernden Hilfsmitteln aktiviert zu haben. Das Resultat war ein äußerst störrisches Lenkverhalten, und bis ich endlich zumindest die verdammte Geländeuntersetzung des Getriebes rausgenommen hatte, leuchtete in allen drei Rückspiegeln schon das Fernlicht des Benz.


  Was folgte, war wie ein quälender Traum. Die Sorte, wo man weglaufen will, aber nicht kann, einfach nicht von der Stelle kommt. Wo einem die Füße am Boden kleben oder die Beine gelähmt sind oder gefesselt. Oder sonstwas. Während das Grauen beständig näher rückt.


  Ich trat das Gas, und der Motor gähnte mich an. In jedem


  Gang. Ich versuchte, ihn hochzujubeln, ihm Leistung durch Drehzahl abzunötigen, und er riegelte ab, wo mein Toyota gerade mal den Leerlauf verlassen hätte. Die großen, schneekettenbestückten Reifen wühlten sich unbeirrbar durch den Schnee, immer dem in die linke Flanke der Schlucht gehackten und dem mäandernden Lauf der Edda angepassten, schmalen Weg hinterher, immer mit Vollgas, doch ohne jeden Speed, wie ein Saatfurchen ziehender Ackerschlepper. Und hinter jeder neuen Biegung kam uns das bläulich stechende Fernlicht näher und mit ihm drei Bewaffnete, und Christine im Beifahrersitz wurde von einer solchen Attacke schlotternder Panik geschüttelt, dass ich befürchtete, sie tue sich etwas an, nur um da rauszukommen. Aus diesem Horror.


  An einem etwas geraderen, wie alles hier recht abschüssigen Stück versuchte ich es anders, schaltete früh hoch, gleich rauf bis in den Fünften, ließ einfach laufen, und tatsächlich zitterte sich die Tachonadel in den dreistelligen Bereich, flott für die Umstände, knietiefer Schnee und die Räder rechts die ganze Zeit auf dem Gleiskörper der Schmalspurbahn, und mit etwas Hoffnung blickte ich mal wieder in den Spiegel. Die M-Klasse hinter uns tobte durch den Schnee wie ein Schnellboot durch die Wogen. Sie holten auf, als ob wir stünden.


  So geht’s nicht weiter, entschied ich, mitten in einem scharfen, blinden Linksknick um die Felswand herum, und trat die Bremse. Mit Gewalt. Wir standen fast augenblicklich. Die Spitze des rechten Fußes hielt ich weiter auf dem Bremspedal, trat aber gleichzeitig mit der Hacke das Gas bis zum Anschlag und senkte den linken Fuß auf die Kupplung. Dröhnend, spuckend, übellaunig rotierte der Diesel mit seiner Höchstdrehzahl vor sich hin.


  Christine blickte mich fassungslos an. Doch es war einfach keine Zeit da für Erklärungen.


  »Achte drauf, wie viele Insassen der Wagen hat, ja?«, bat ich sie und packte ihre Kopfstütze, drehte mich nach hinten und starrte aus dem Heckfenster, während der Motor stoisch röhrte.


  Die Scheinwerfer des Benz schoben sich aus der Spitzkehre heraus, lugten so gerade um die Ecke, und ich ließ bei weiterhin Vollgas Bremse und Kupplung gleichzeitig schnalzen. Im - habe ich vergessen, das zu erwähnen? - im Rückwärtsgang.


  Blech knuffte, und Glas splitterte, es war alles wie immer, wenn’s knallt, nur mit dem Unterschied, dass es diesmal nicht für beide Teilnehmer gleich überraschend kam. Bedauerlicherweise verwandelte der Aufprall die Heckscheibe des Transporters in ein milchiges, nach innen gewölbtes Netz, denn nur zu gerne hätte ich dem Herrn Justizminister freundlich winkend in die verblüfften Augen geschaut, bis sie außer Sicht gekippt wären und ich hastig die Bremse treten musste.


  »Man fühlt sich ja so viel sicherer«, sagte ich und fummelte meine letzte Camel aus dem Päckchen, »in so einem schweren Geländewagen.«


  Im Idealfall noch nicht mal zu Unrecht. Nimm ordentlich Anlauf, und ramm einen Kleinwagen damit, und, Jesus, von dem und seinen Insassen bleibt nicht viel übrig. Und wenn du dann noch ordentlich versichert bist, hast du bald gut Lachen über den ganzen Vorfall.


  Leg, andererseits, so ein Ding aufs Dach, und all das Gewicht drückt doch sehr, wie man sehen konnte, fünf oder sechs Meter unterhalb des Schmalspurschienenstrangs. Platt, die Karosse, sämtliches Glas zu Krümeln zersprungen und in alle Richtungen verstreut. Die Räder drehten sich noch, die Ketten daran dick verklumpt mit Schnee, und ich sah ihnen zu dabei, schweigend, sinnend, rauchend, einen Fuß zur Sicherheit hinter die Schmalspurschiene geklemmt. Der Wagen war kopfüber auf einen großen, aus dem Flussbett herausragenden Granitquader geklatscht, und Sprit gurgelte aus dem Tankstutzen und verteilte sich bunt schillernd quer über die Felsoberfläche.


  »Wie viele Insassen hast du gezählt?«, fragte ich.


  »Drei, meine ich«, antwortete Christine an meiner Seite und lieh sich die Zigarette von mir.


  Drei, dachte ich, und nickte. Und nickte.


  Moment mal, fiel mir auf, Christine raucht doch eigentlich gar nicht, da hatte sie die Kippe schon hinunter in die Schlucht geschnickt.


  »Bleib hier, wenn du willst«, sagte ich zu ihr, drehte das Lenkrad nach links, ruckte den Wagen vor bis gegen den Fels, wechselte den Gang, schlug die Räder nach rechts ein und setzte zurück bis an die Kante, kurbelte das Lenkrad noch mal, klopfte wieder den Ersten rein, ließ die Kupplung kurz kommen und stand mit der Nase bergan da.


  »Es ist eine offene Frage, ob wir überhaupt noch etwas tun können, also steig aus, und niemand wird dir dafür einen Vorwurf machen.«


  Links von uns stieg dichter, schwarzer Rauch in den Himmel, und oben am sich langsam in nachmittägliche Rötlichkeit färbenden Berghang spitzte sich eine idiotische Situation dramatisch zu.


  Zwischen den Sitzen des Mitsubishi hatte ich ein Fernglas gefunden und in momentaner Unentschlossenheit angesetzt, um einen letzten Blick zurückzuwerfen, bevor ich den Transporter ins Tal steuerte und die Behörden alarmierte. Die dann alles zu einem guten Ende führen würden, wie ich mir selbst versprach. Ein Teil meiner momentanen Unentschlossenheit rührte daher, dass ich diesem meinem eigenen Versprechen nicht in vollem Maße vertraute. Deshalb ein letztes Checken der Lage da oben. Für das Gewissen.


  »Ha!«, entfuhr es ihr, und als ich sie ansah, milderte ein Anflug von einem Lächeln ihre harschen Züge. Mit einem Stoßseufzer tiefer Erleichterung und stiller Befriedigung betrachtete sie den wabernden, quellenden, rußgesättigten Rauch. »Fahr zu«, sagte sie. »Wir müssen den armen Trotteln da oben irgendwie helfen.«


  Zweiter, dritter, zweiter Gang, Vollgas, so ging’s bergauf, mit rasselnden Ketten und dem immergleichen, gezwungenen, unwilligen Hämmern des starrsinnigen Diesels.


  Und einem Kloß im Hals.


  Mir war wie jemandem, den man nach einem Schiffsuntergang aus dem Nordmeer gefischt hat und der gerade erst wieder in trockenen Klamotten dasteht und sich an einem Ofen wärmt, als auch das Rettungsschiff leck schlägt und es heißt, Schwimmweste an und zurück in die kalte Brühe.


  Doch es ging nicht anders. Der Blick durch das Glas war alarmierend gewesen.


  Die violette Zeltbahn flappte im Wind, und knapp unterhalb der Höhlenöffnung mühte sich ein vielarmiges und -beiniges, buntes Krabbeltier durch den tiefen, matschigen Schnee abwärts. Soweit ich erkennen konnte, waren es Uwe und Egon vorne und Alfred hinten, und zwischen sich, auf der aus Stangen und Stricken improvisierten Bahre, trugen sie Frau Doktor


  Marx. Aus welchem Grund auch immer hatte das in der Höhle verbliebene Grüppchen sich zum Aufbruch auf eigene Faust entschieden.


  Gleichzeitig, und das war das Besorgniserregende, seilten sich aus der Höhe über ihnen drei in Weiß gehaltene Gestalten mit umgeschnallten Gewehren die Edda-Schlucht hinunter ab. Noch konnten sie meine herumstolpernde Bande nicht sehen, doch war das nur eine Frage der Zeit.


  Daher meine Fahrtrichtung bergauf, daher meine Ungeduld mit dem betagten Selbstzünder.


  Doch mit jeder Biegung, um die ich den Transporter herumriss, kamen wir näher heran, wenn auch nicht halb so flott, wie ich es gerne gehabt hätte. Bald schon brauchten wir kein Fernglas mehr, um zu erkennen, dass ein Desaster kurz bevorstand.


  Meine drei behinderten Kumpels kämpften mit dem angetauten Tiefschnee, dem rutschigen Hang, ihrer lamentierenden Last. Sie bekamen überhaupt nicht mit, dass sich links hinter ihnen die drei verbliebenen Gangster abseilten und, sobald sie festen Boden unter den Füßen und ein paar Schritte gemacht hatten, mit Sicherheit das Feuer auf sie eröffnen würden wie auf Zielscheiben in der Schießbude.


  Wenn ich sie bloß warnen könnte … Oder den Piepenkopp und seine Jungs ablenken …


  Ich probierte die Hupe. Ein Möörf erkrächzte, wenig beeindruckend und heiser vor Rost. Hm. Das konnte unmöglich das Kompressorhorn sein, das vorne den Kuhfänger zierte. Eine weitere Spitzkehre erforderte meine Aufmerksamkeit und einiges an beidarmigem Gekurbel, wollten wir kein Bad im Fluss nehmen. Kehre geschafft, ein Blick hoch, und die erste der drei weiß gekleideten Gestalten hatte Bodenkontakt, hängte sich aber noch an das Seil und beobachtete die beiden anderen beim Herunterhangeln an der senkrechten Wand.


  Hupe … Da! In der Mitte des Armaturenbrettes fand sich ein nachträglich montierter Zugschalter mit der auf Klebeband handgeschriebenen Bezeichnung >Stadt/Land<. Ich zog ihn raus, versuchte die Hupe, und das erschrillende TAHIIIIHIIIIII!!! riss mich fast aus dem Sitz wie dereinst die Pausenklingel in schöner Regelmäßigkeit aus dem Halbschlaf. Einer meiner Eingebungen folgend, ließ ich die Hupe gepresst und bediente gleichzeitig den Zugschalter, doch das daraus resultierende TAHIIIIHIIIIII!!! Möörf/TAHIIIIHIIIIII!!!/ Möörf ließ den gewünschten Polizeisirenen-Effekt vermissen, weshalb ich mit rhythmischer Bedienung des Kompressorhorns alleine weitermachte.


  Auch wenn das jetzt wirkt wie Angeberei, aber ich kann Licht, Scheibenwischer, Schalthebel, Hupe, Handbremse, ja selbst Radio, Blinker, Heizung und Lüftung in rasendem Wechsel und angepasst an die einzelnen Erfordernisse bedienen, ich kann zu gleicher Zeit noch am Lenkrad kurbeln, dass es mir fast die Schultern ausrenkt, und obendrein auf den drei Pedalen da unten herumtrampeln wie ein amphetamin-gedopter Steptänzer, alles im Bemühen, ein wild schlingerndes Auto bei tückischen Bedingungen und höchstmöglicher Geschwindigkeit auf einer willkürlich geschwungenen Bergstraße zu halten, und trotzdem mit den Gedanken ganz woanders sein.


  Was, dachte ich, stapfte noch mitten in einem scharfen Rechtsknick schon wieder aufs Pedal und sah eine gerissene Schneekette an meinem offenen Seitenfenster vorbeiwirbeln, was, dachte ich, und der dritte Gang heulte jetzt doch ganz schön, lang würde der nicht mehr halten, was, dachte ich, machst du, wenn du oben ankommst? Die Straße ist gleich zu Ende, und bis dahin wäre es vielleicht ganz praktisch, wenn du einen Plan hättest. Und denk nicht immer an die Stärken deiner Gegner, Kristof, an ihre Waffen, ihre Skrupellosigkeit, das ist der falsche Weg. Pass auf, in dem Eck bist du auf dem Weg nach unten schon beinahe in der Edda gelandet, und konzentrier dich auf ihre Schwächen. Nur da kannst du ansetzen.


  All eyes on me, dachte ich, als ich die letzte Biegung nahm und mir nun meinen Weg durch den ganzen abgestellten Schrott bahnen musste.


  Igelschnitt Alexander, Piepenkopp Sigismund und Rattengesicht Tom standen nebeneinander im späten Licht und starrten mit zusammengeschobenen Brauen und zusammengekniffenen Augen zu uns herab.


  Scheinwerfer an, Einspritzpumpe auf Volllast, Hupe in schrillendem Takt, sooft ich eine Hand dafür freihatte.


  Wir kamen aus der Sonne, so wie man es WeltkriegsKampffliegern immer empfohlen hat, und bewegten uns nun in gnädigem Schlagschatten. Deshalb konnten die drei nicht erkennen, wer es denn nun war, der da wie ein Irrer angefahren kam. Der ganze Lärm hätte durchaus auch Triumphgetöse ihrer Komplizen sein können. Oder als panische Warnung gedacht. Macht euch fort, die Bullen kommen.


  Haha, dachte ich, geriet doch noch in einen späten Sonnenstrahl und bekam zerstäubtes Glas ins Auge, als uns ein Geschoss ein groschengroßes Loch in die Windschutzscheibe stanzte.


  Bis hierhin toller Plan, sprach ich mir Mut zu, tupfte mit dem Handrücken mein Auge ab, nahm ihn aber sehr schnell wieder runter, weil das wehtat, und sah dann, dass er voller Blut war.


  Christine warf sich in den Fußraum, einen Sekundenbruchteil bevor die nächste Kugel durch das Glas gestochen kam und sich mit einem das Gedärm angreifenden Fnuck! in ihre Rückenlehne bohrte. Dann waren wir aus der Schusslinie, wie man unter diesen Umständen wohl sagt. Außer Sicht, mit anderen, etwas zivileren Worten.


  Denn Sigismund und Konsorten befanden sich ja immer noch innerhalb der Schlucht, von deren einer Wand sie sich abgeseilt hatten. Sie würden sich jetzt sehr beeilen, nach vorne zu kommen, doch bedeutete das dank der vielen Felsbrocken über eine weite Strecke hinweg Beeilung auf allen vieren.


  Der Mercedes-Geländewagen hatte nur ein kurzes Stück entfernt von dem aus Mine 7A baumelnden Seil geparkt gehabt, so dass ich nur seinen Reifenspuren zu folgen brauchte, bis die Piste so steil wurde, dass uns die wild rotierenden Räder nur noch durchschüttelten, aber keinerlei Vortrieb mehr brachten. Ich ging vom Gas, und der Motor starb ab.


  »Kletter das Seil rauf!«, schrie ich Christine zu, und sie hastete davon, während ich noch mit fliegenden Fingern das Handschuhfach leerte, in verzweifelter Suche nach irgendetwas zum Leuchten. Die Nacht zog herauf, und meine über dem Lenkradkurbeln entwickelten tollen Pläne beinhalteten einiges an Schachtarbeit. Ich fand drei Plastikfeuerzeuge, und in einem war tatsächlich noch etwas Gas. Und ‘ne angebrochene Schachtel Marlboro fand ich auch. Na fein.


  Halb das Seil hoch, schon keuchend vor Anstrengung und geradezu dampfend vor Grausen, jeden Augenblick mit Kugeln gespickt zu werden wie eine Lammkeule mit Knoblauch, und ein Schuss fiel, und ein Schrei gellte. Entgegen aller Vernunft gefror ich mitten in der Bewegung. Drehte den Kopf, bis es im


  Gelenk knirschte.


  Trotzdem konnte ich den Schützen nicht ausmachen, er musste sich noch in der Schlucht befinden, aber dafür sah ich Frau Doktor Marx im hohen Bogen durch die Luft fliegen, schreiend, sich mitsamt ihrer Bahre einmal komplett um die Längsachse drehen, ärschlings zu Boden klatschen und dann den Hügel hinunterschießen wie eine Rennrodlerin. Uwe, Egon und Alfred hatten den sich gegen Ende steiler neigenden Teil des Hanges erreicht und sich, als auf sie geschossen wurde, instinktiv in den Schnee und Frau Doktor dabei von sich geworfen. Noch als sie längst außer Sicht gerodelt war, konnte man ihr melodisches Kreischen hören. Schuss auf Schuss knallte nun, doch es war unmöglich zu sagen, ob einer der drei wild hangabwärts wirbelnden Körper getroffen wurde. Sie kamen bis an die Stelle, in die man den Pfad geschlagen hatte, und fielen außer Reichweite.


  »Meinst du, Ernesto findet mich attraktiv?«, fragte Christine und fischte mit der letzten sauberen Ecke ihres Tempotuchs Glaspartikel aus meinem rechten Auge, solange noch Licht dafür da war.


  Ich wollte entgegnen, dass wir zurzeit wirklich wichtigere Sorgen hatten, verbiss mir dann aber die Bemerkung. Schwer einzuschätzen, das Gewicht der Liebe.


  »Warum nicht?«, sagte ich also stattdessen und beäugte sie mit links. »Du hast diese beunruhigende Delle in der Stirn, doch mit einer etwas anderen Frisur - und die hast du wirklich nötig, glaub mir - könntest du dir die Haare drüberkämmen. Oder dir irgendwann ‘ne Platte reinsetzen lassen.«


  Ja, darüber dächte sie auch nach, meinte sie und seufzte.


  »Und dann brauchtest du nur noch ein bisschen zuzunehmen, und die Kerle werden gegen die Laternen rennen, wenn du vorbeigehst.«


  Sie lachte nicht, sie kicherte nicht, aber sie gab ein, na, leicht glucksendes Geräusch der Belustigung von sich.


  »Am besten freundest du dich mit Mona an«, riet ich ihr. »Dann kommt das mit dem Zunehmen von ganz allein.«


  Schüsse fielen, begleitet vom Klang, Klang, Klang einer von Kugeln gestreiften, soliden Stahltüre. Querschläger rotierten heulend und unberechenbar den Gang hinunter.


  »Sie kommen«, sagte ich. »Einer hangelt sich das Seil hoch, und die anderen beiden schießen auf die Türe, damit wir nicht rauskommen und ihm eins überbraten, sobald er den Kopf über die Kante streckt.«


  »Aber sie wissen doch gar nicht sicher, dass wir hier sind.«


  »Der Wagen parkt unten, das Gold ist hier oben, und sie wollen kein Risiko eingehen. Verständlich, oder?«


  Die Schüsse verhallten, stattdessen konnte man ein Keuchen hören, ein Scharren, ein präzises metallisches Klicken und dann das meckerige Quietschen eines seit fünfzig Jahren nicht mehr geölten Türscharnieres. Licht schien in den Schacht von Mine


  7A.


  »Okay«, bellte eine Stimme, rau vor Aufregung, »ich hab hier alles unter Kontrolle. Kommt hoch.«


  Oh ja, dachte ich. Bitte macht das.


  Das Licht blieb unbeirrbar in den Schacht gerichtet, zusammen mit einem Gewehrlauf, davon konnte man ausgehen, verschwand dann, nachdem jemand »Gib mir mal ‘ne


  Hand« gekeucht hatte, und erschien nur Augenblicke später wieder. Kurz darauf kam der Dritte auf dem >Balkon<, dem der Stahltüre vorgelagerten Absatz, an, und es wurde richtig hell, als drei Lampen den Gang ausleuchteten.


  »Schon wasch von dem Gold geschehen?«, wollte Sigismund wissen, verhalten, mit der Pfeife zwischen den Zähnen, wie es sich anhörte. Jemand machte leise »N-nh«.


  »Krischtof schon erwischt?«


  »N-nh.«


  Scharfes Spucken. Tabakkrümel, wahrscheinlich. Kehliges Räuspern. Das Tap-tap-tap eines Pfeifenkopfs gegen einen Holzpfosten.


  »Wir sollten vorsichtig sein. Es sieht mir ganz danach aus, als ob Alfons diesen Junkie komplett unterschätzt hat. Ich möchte ehrlich wissen, was da unten passiert ist.


  Habt ihr den Rauch gesehen? Also, seid gewarnt. Wir gehen jetzt systematisch vor. Wir durchsuchen jeden einzelnen abzweigenden Stollen, wobei einer immer hier im Hauptschacht bleibt. So können wir einander decken, und niemand geht uns durch die Lappen. Okay? Los!«


  Eins, zwei und drei kamen sie vorbei, hintereinander, wegen der Enge, und leicht geduckt, wegen der vielen Holzverstrebungen, die der bröckelige Fels hier nötig machte. Entlang der rechten Seite des Schachtes war man sogar so weit gegangen, die gesamte Länge einer ausgebeuteten Ader zuzumauern, wohl um zu verhindern, dass die Spalte zuschnappte wie die Kiefer eines Krokodils. Der Berg drückt, er drückt immerzu, und diese Belastung ist es, die viel von der beklemmenden Atmosphäre unter Tage ausmacht, für mich.


  Ich blieb auf dem Bauch liegen, auch als der dritte


  Helmscheinwerfer unter mir durchgezogen war, und lauschte weiter den schlurfenden Schritten und der geraunten Unterhaltung.


  »Ey, hier hat einer ‘nen Strick angebunden.«


  Blau-rotes Bergsteigerseil wäre akkurater gewesen, aber wir wollen mal keine Haarspaltereien betreiben.


  »Damit er zurück zum Ausgang findet. Wie in dem Märchen. Oder was das war.«


  »Oder damit er das Goldversteck wiederfindet«, keuchte eine Stimme, die das entsprechende Fieber gepackt zu haben schien.


  Ich seufzte. Verdammt. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, wo genau das Gold sein mochte.


  »Oder damit wir hinterherstolpern in einen gottverdammten Hinterhalt«, knurrte Sigismund in seiner unaufgeregten Sprechweise.


  Tsk. Ich saugte an einem Zahn. Berufsverbrecher sind doch allesamt krankhaft misstrauische Typen.


  »Also doppelte Vorsicht, von hier ab.« Und gierige Typen, das sind sie auch.


  Ich legte mein Stahlrohr über den Wetterschacht, knotete die verbliebenen paar Meter von meinem Seil daran und ließ mich beinahe geräuschlos wieder hinab in Mine 7A. Stand, lauschend, leicht fröstelnd in der Bauchregion, wo ich mir einen Streifen aus dem Unterhemd gerissen hatte für ein Polster und eine Binde über mein Auge. Letztes spätes Tageslicht bestrich den vorderen Teil des Hauptschachtes mit sachtem Dämmer. Leise schlich ich den dreien hinterher ins ewige Dunkel. Ertastete mein Seil. Löste den Knoten. Wickelte Armlänge für Armlänge auf, während ich den drei tanzenden Helmscheinwerfern folgte, unbesorgt, gesehen zu werden. Die Reichweite dieser Lampen ist nicht groß, sie sind mehr dafür konstruiert, die unmittelbare Umgebung flächig auszuleuchten, und außerdem zeigten sie alle in die andere Richtung. Meinem Seil hinterher. Um die nächste Biegung. Und dann noch drei oder vier. Oder waren es fünf gewesen?


  Ich zählte meine Schritte bis zur nächsten Ecke, bog ab und zählte erneut. Fühlte mich an der Wand entlang, bis mal wieder ein Stollen abzweigte.


  Bis hierhin, entschied ich, knotete den Strick an den nächstbesten Pfosten, zog das aufgewickelte Ende in den Nebengang, tastete mich hinein in die nun perfekte Schwärze, erfühlte einen weiteren Abzweig, verfolgte den ein Stück weit, bis mir der Schweiß kam und meine Nerven gingen, knotete das Seil an einer Strebe fest und ließ mich vom Strick zurückführen bis zum Knoten, löste den, warf das Seil zu Boden und zählte meine Schritte zurück, dem allerletzten Hauch von Tageslicht entgegen.


  >Dynamito Badaboum Yupie<, hat ein Indianer es einmal recht treffend in einem Lucky-Luke-Cartoon formuliert, bevor er ein Streichholz an die Lunte hielt und das Dynamit mit >Badaboum< ein Loch in die Wand des Kavallerieforts sprengte, worauf er und seine Indianerfreunde lauthals >Yupie< j ubelten.


  Die Hälfte der Lunten hatte ich herausgezogen aus den Stangen, die ich seit Stunden in den Tiefen meiner Parkataschen spazieren trug, und dann zusammengeknotet, um mir genug Zeit zu geben, mich wieder in den Schacht eine Etage höher zu verziehen, bevor es >Badaboum< machte. Ich kontrollierte rasch noch mal den Sitz der Ladung an der Hinterseite eines der Pfosten, über denen die Schachtdecke zusätzlich noch mit dicken Holzbohlen gesichert war, was auf eine lose, instabile


  Konsistenz des Gesteins schließen ließ. Der Gang eine Etage höher zweigte von Anfang an scharf ab, wahrscheinlich, um diese Zone hier zu umgehen. Trotzdem war mir ein bisschen mulmig, als ich mich an den Zündschnüren entlangtastete, jeden Knoten noch mal überprüfend. Dies war meine erste größere Sprengung, und Erfahrung, so sagt man, sei eminent in diesem Geschäft.


  Was meine Sorgen ein bisschen dämpfte, war die massiv wirkende und grob verputzte Abmauerung dieser langen Ader. Sie würde verhindern, dass der obere Schacht in den unteren fiel, falls ich ein bisschen überdosiert haben sollte. Was immer drin ist, bei mir. In jeder Hinsicht.


  Ich kam ans Ende der Zündschnur. Sigismund und seine beiden Mitarbeiter waren weit genug im Berg, dass ich sie nicht einmal mehr hören konnte. Weit genug wahrscheinlich auch, um keinen größeren Schaden zu nehmen durch die Druckwelle der Explosion. Mit ein bisschen Glück würde man sie in einer Woche oder so wieder ausgebuddelt bekommen. Nach einer Woche mit so viel Gold, wie sie nur essen oder trinken konnten.


  Ich ritschte mein Feuerzeug an, Zündschnurende in der freien Hand, vergewisserte mich rasch noch mal, wo genau mein Seil hing, mein Aufstieg, betrachtete ein letztes Mal den zugemauerten horizontalen Felsspalt, offensichtlich in großer Hast gemauert, ohne Richtschnur, ohne Wasserwaage, ohne geschlagene Steine, und dann mehr verschmiert als verputzt ….


  Wer, um alles in der Welt, geht unter Tage hin und verputzt eine Abmauerung? Und wozu? Für Schönheit? Nein. Für mehr Stabilität? Dann hätte er wohl kaum Lehm genommen, oder? Ja, Lehm. Oder, und das war gar kein schöner Gedanke, oder um eine unter Umständen giftige, wenn nicht sogar explosive Gasquelle abzudichten? Nachdenklich kratzte ich ein bisschen an dem Putz herum, ein kleiner Placken fiel ab und…


  Kapitel Elf


  »Die menschliche Natur birgt weit mehr Gefahren


  für die eigene Gattung als sämtliche Wüsten,


  Gebirge und Ozeane zusammen.«


  J. P. SARTRE


   


  Der Lichtstrahl traf mich auf meiner blinden Seite.


  »Glauben Sie mir, Kryszinski, es fällt mir nicht leicht, das einzugestehen, aber ich habe Sie vollkommen unterschätzt.«


  >Drei, meine ich<, hatte Christine auf meine Frage nach der Anzahl der Mercedes-Insassen geantwortet. Solche Äußerungen muss man immer noch mal hinterfragen. Ich machte mir eine geistige Notiz für die Zukunft. Oder was davon blieb. Die paar Sekunden.


  »Ich hatte so eine Vorahnung, als Sie es tatsächlich bis zum Transporter geschafft haben und das Ding auch noch in Gang brachten, und ich war nicht wirklich überrascht, als ich später den Rauch aufsteigen sah, doch als Sie dann auch noch zurückgekommen sind, begann ich mir das erste Mal wirklich Sorgen zu machen.«


  »Reden Sie nicht so viel«, sagte ich, schluckte einmal kurz und hart und schmeckte den Schweiß auf meinen Lippen und spürte das Zittern in meinen Gliedern, bevor ich die beiden schwierigsten Worte meines Lebens hervorpresste, »schießen Sie!«


  Wenn ich irgendetwas hasse, dann diese Szenen, in denen der


  Filmbösewicht sich gegen Ende noch mal langatmig um Kopf und Kragen redet, anstatt den Guten umzunieten, solange er im Vorteil ist, und Schluss.


  Alfons Biesenbichler teilte meine tiefe Unzufriedenheit mit billiger James-Bond-Dramaturgie nicht. Er ignorierte meinen Einwurf und sprach weiter. »Und nun sehe ich Sie nicht nur im Begriff, sich Sigismunds und der beiden anderen Trottel zu entledigen, sondern Sie haben auch noch das Gold gefunden! Ich bin baff vor Staunen.«


  »Nun machen Sie schon!«, brüllte es aus mir heraus. Ich kann nicht warten, konnte es noch nie, anscheinend noch nicht mal auf mein Ende. Und diese verrückte Hoffnung auf eine Wendung wie im Film, wo es den geschwätzigen Wahnsinnigen dann doch noch ereilt, und das Bewusstsein, dass dies kein Film war und mein Tod, mein eigener Tod, Ende meines Daseins, unmittelbar bevorstand, rüttelten an mir wie Sturmböen an einem Fahnenmast. Die irrsten Gedanken und Gefühle durchjagten mich, wallten mit Macht in mir auf und wurden im gleichen Moment wieder niedergeschmettert, es war wie das emotionale Äquivalent zu >Mit-dem-Fass-den-Niagara-runter<.


  Gott, wie ich das hasse, wenn es sich dann quälend zieht wie Kaugummi, während der Darsteller des Bösen sich grimassierend durch den schwachsinnigen Text hangelt, bis man aus seinem Sessel aufspringen und schreien möchte, so wie ich in >Dick Tracy< aus dem Klappsitz aufgesprungen bin, als Madonna zu Warren Beatty sagte: >Sie wissen nur noch nicht, ob Sie mich schlagen oder küssen wollen<, und ich quer durch das Kino geschrien habe >Nun schlag sie schon, die Nutte!<, doch - wo kam das jetzt her? Irrste Gedanken und Gefühle, haken wir es darunter ab.


  »Gleichzeitig machen Sie mir meinen ganzen schönen Plan zunichte.« Der Scheinwerfer war weiterhin mit erstaunlicher Ruhe auf meinen Kopf ausgerichtet.


  Jetzt schießt er, dachte ich. Jetzt ist er das noch losgeworden, und jetzt schießt er dich über den Haufen, und ich fragte mich, ob auf die Knie zu sinken und zu flehen etwas zu ändern vermochte. Man hat nur dieses eine verdammte Leben, und wenn man nur eine Sekunde darüber nachdenkt, ist es im Letzten alles, was man hat.


  »Gott sei Dank bin ich Politiker und somit gewöhnt, mich und meine Pläne den Erfordernissen anzupassen.«


  Mein Gott, nun hör endlich auf zu sabbeln, dachte ich, selbst mit einem Bein im Grab noch in der Lage, genervt zu reagieren.


  »Deshalb können Sie sich entspannen. Ich muss meinen Plan ändern, und das bedeutet, ich brauche Sie und Ihre Talente noch.«


  Hatte ich richtig gehört? Konnte ich meinen Ohren trauen? Tränen der Erleichterung und des Glücks schossen mir in die Augen, ich würgte, um ein Schluchzen zu unterdrücken, ich spürte eine unfassbare Dankbarkeit, ich fühlte Freundschaft, ja Liebe für diesen Mann, diesen wundervollen, großzügigen Mann, der mich leben ließ, leben! Und sei es nur für ein bisschen, für ein paar Minuten oder für wie lange auch immer er meinte, mich noch brauchen zu können, ganz egal, und Schwamm auch drüber, dass er Kim .


  Mit einem einzigen, spürbaren Ruck bekam ich meinen Gefühlshaushalt wieder in den Griff.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Kryszinski. Doch vergessen Sie bitte keine Sekunde, was für eine Hochachtung Sie sich bei mir erworben haben. Ich halte Sie im Fadenkreuz, verlassen Sie sich drauf.«


  »Sigismund!«, brüllte er dann, »Alexander! Tom! Kommt nach vorne, das Gold ist hier!« Als der Hall verhallt war, antworteten Stimmen, von weit, weit weg, doch was sie antworteten, war nicht zu verstehen.


  »Jesus, Kryszinski, wo haben Sie diese Idioten hingeschickt? Zum Mittelpunkt der Erde? Sie sind ein raffinierter Bastard, wissen Sie das? Und ihre Freunde sind auch nicht ohne. Wissen Sie, ich war Kampfschwimmer, früher.« Daher die Statur, dachte ich. Na, die Schultern. Das ganze restliche Fleisch ist wohl erst später hinzugekommen, nach Eintritt in die CSU. »Da werden einem, unter anderem, Ein-Mann-Guerilla-Taktiken beigebracht. Also habe ich versucht, mich ganz allein in diese Mine zu schleichen und die Bande auszuräuchern.«


  »Hier vorne!«, brüllte er noch mal. »Am Eingang!«


  Ich hatte mich die ganze Zeit über nicht gerührt. Jetzt versuchte ich mal einen Blick auf Alfons Biesenbichler zu werfen, doch der Zielscheinwerfer auf dem Gewehrlauf war ausdrücklich dazu gedacht zu blenden, und wenn ich mich in die andere Richtung drehte, fühlte sich mein Kreuz hoch, breit und nackt an. Unschlüssig wie ein Heranwachsender vor dem Pornokino trampelte ich ein bisschen auf der Stelle.


  »Hätte mich um ein Haar vollständig in die Irre geführt, dieser Haufen Spastiker.«


  Was hieß hier >um ein Haar<? Nu red schon.


  »Deshalb hier mein neuer Plan: Hier findet gleich ein schöner, lauter Schusswechsel statt. Kurz darauf stellen Sie sich vorne auf den Balkon wie der Papst bei >Urbi et orbi< und rufen ihre ganzen Freunde zu sich.«


  Damit ihr sie abknallen könnt, dachte ich. Nein, das sehe ich noch nicht.


  »Herrgott noch mal, Sigismund! Wo bleibt ihr denn?« >-enn, -enn, -enn<, hallte es nach.


  »Wir haben uns Scheiße noch mal verlaufen, -aufen, -aufen«, hallte es zurück.


  So was, dachte ich. Wie konnte das nur passieren?


  »Aah, verdammt«, knurrte Alfons Biesenbichler und stieß mir den Gewehrlauf in den Rücken, »am besten gehen wir ein paar Schritte und leuchten den Blödmännern heim.«


  Endlos fiel mein schwankender Schatten hinein in den niedrigen Gang.


  »Gebt mal Laut!«, brüllte es hinter mir.


  Flüche und Rufe der Verwirrung antworteten.


  »Rechts rum.«


  Wir wandten uns nach rechts, und Rufe der Erleichterung schallten uns entgegen. Biesenbichlers Scheinwerfer machte mir doch tatsächlich die ganze Finte mit dem Seil zunichte.


  »Bleiben Sie stehen«, raunte es in mein Ohr. In einer Atmosphäre gespannter Erwartung standen wir und sahen den drei runden, schaukelnden Lichtern zu, die sich aus der Dunkelheit in unsere Richtung bewegten.


  »Sagen Sie mal«, fragte ich, wie wir so standen und warteten, »verdient man als Minister des Freistaates so schlecht, dass man zur Aufbesserung der Kasse solche Risiken eingehen muss?«


  »Welche Risiken?«, fragte er zurück und lachte, wenn auch ein wenig unfroh, wie ich fand. »Nein«, meinte er dann, nachdenklich. »Kryszinski, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann investieren Sie niemals, unter keinen Umständen, Ihr eigenes Geld.«


  Gut, dachte ich, das merke ich mir. Hinterfrage immer


  Antworten, die in Floskeln der Halbherzigkeit wie >… meine ich< enden, und investiere nie die eigene Knete. Lektionen fürs Leben.


  »Und wähnen Sie den Finanzminister niemals länger an Ihrer Seite, als Sie ihn mit irgendetwas fest in der Hand haben.«


  Noch ein Memo, dachte ich.


  »Politiker!« Biesenbichler spie das Wort aus. »Wetterwenderische, miese kleine Machtjunkies. Und Journalisten! Noch so ein Pack. Mal Speichel leckende, mal wadenbeißende Marktschreier der Wahrheit. Und dann noch Rechtsanwälte. Was haben Sie mir da für einen Terrier auf den Hals gehetzt, Kryszinski? Manchmal kommt wirklich alles auf einmal. Um es kurz zu machen: Den Ministersessel kann ich nicht mehr lange halten. Die EU-Fördermittel für mein nettes kleines Bauvorhaben wollen sie auch zurück. Dann gibt es da eine ganze Anzahl von Leuten, die werden sich mit meinem Rücktritt alleine nicht zufriedengeben. Die wollen mich allen Ernstes hinter Gittern sehen. Deshalb brauche ich ein bisschen Startkapital, für einen Neuanfang, ganz woanders.«


  Tom, Alexander und dann Sigismund, so kamen sie auf uns zu, gebückt und mühsam in dem engen Bergwerksstollen, blinzelnd und die Augen mit den Händen beschattend im grellen Licht des Scheinwerfers.


  »Und weil der Goldpreis in den letzten Monaten so in den Keller gegangen ist und mich die Anwesenheit bewaffneter Krimineller immer schon nervös gemacht hat .«, raunte er. Ohne den Satz zu vollenden. Nicht verbal zumindest.


  »Kannst du die Lampe mal ein bisschen woandershin richten?«, fragte Tom, und der Scheinwerfer hob sich hoch und schob sich voran bis fast an meine linke Schulter, und ich erkannte mit Verwunderung, dass es nicht die erwartete Jagdwaffe war, sondern ein vergleichsweise hässliches, olivgrünes, bösartiges Ding mit wesentlich kürzerem Lauf.


  »Mehr auf den Boden, hatte ich eigentlich gedacht«, sagte Tom und blieb stehen, vollständig geblendet.


  Das scharfe Rattern an meinem linken Ohr kam begleitet von flammenden Abgasstößen an meinen Hals und einem Hagel glühend heißer ausgestoßener Patronenhülsen.


  Sigismund war wohl der Einzige, der darauf gefasst gewesen war. Als er sich zu Boden warf und versuchte, das Feuer zu erwidern, blind in das Gleißen hinein, begriff ich, dass er Tom und Alexander aus dem gleichen Grund vorgeschickt hatte wie Alfons Biesenbichler mich. Als Kugelfang. Doch da lag ich selber schon am Boden, mit den grell ausgeleuchteten Bildern vor Augen, wie drei Männern direkt vor mir die Knie nachgaben, wie sie umsanken, wie sie ihre schreckgeweiteten Augen, ihre panischen Gesichter, die gebleckten Zahnreihen, die Hälse und Oberkörper, die hilflos ausgebreiteten Handflächen von Geschossen durchlöchert und zerfetzt bekamen. Selbst der misstrauische Sigismund war tot, noch bevor er sein Gewehr auch nur geschultert hatte. Niedergemäht, wie man so sagt.


  Nicht einmal der Gedanke an Horsts und Atzes, Tonis und Weifenheims und Wurstauges grausames Ende durch die Hände ebendieser drei Männer vermochte mein Gefühl mitleidigen Entsetzens zu mildern. Ich glaube, für ein Mal wäre ich stattdessen eher mit einem Gerichtsverfahren einverstanden gewesen.


  »So«, meinte der ehemalige Kampfschwimmer mit einem merklichen Adrenalinzittern in der Stimme, während der Feuerstoß für immer nachzuhalten schien, ob in dem Bergwerk oder in meinem Kopf, war nicht zu sagen, und der Rauch der verbrannten Geschossladungen in einer trägen Spirale mit der Zugluft den Gang hinunterdriftete und Blut unter den drei aufeinander Gefallenen hervorzusickern begann wie neugierig tastende Fingerspitzen, »so«, wiederholte er, leicht keuchend, »das hätten wir.«


  »Nu«, meinte Ernesto, »das häddn mor.«


  Alles war so schnell gegangen. Mit mir vorneweg, den heißen Gewehrlauf im Rücken und den Hinterkopf in grelles Licht getaucht, passierten wir den letzten Kreuzgang vor der Eingangstüre und dem vorgelagerten Balkon, verstrickt in eine bittere, tödliche Debatte über meine Weigerung, meine Freunde aus ihrem Versteck zu locken, damit Alfons Biesenbichler sie erst als Sklaven zur Bergung und zum nächtlichen Abtransport des Goldes in ein nahes Chalet missbrauchen und sie anschließend mithilfe meiner Sprengladung in Mine 7A verschütten konnte. Gerade erst hatte er, mit einem Rrrrrtsch wie der Drehknopf an einer alten Waschmaschine, seine UZI, oder was immer es war, auf Einzelfeuer umgestellt und angekündigt, um mich umzustimmen, würde mir die erste Kugel die Hüfte perforieren, da war Egon, direkt hinter ihm, aus dem einen Seitengang heraus auf Hände und Knie gefallen, Alfred hatte, aus dem anderen Seitengang, den Noch-Minister am Hals gepackt und rückwärts über Egon hinweg umgerissen, worauf Ernesto Che wiederum aus dem ersten Gang gehechtet gekommen war und dem ehemaligen Kampfschwimmer mein Stahlrohr über den Schädel gezimmert hatte, dass das resultierende Klongggg noch eine ganze Weile durch die vielen verzweigten Gänge irrte, immer hinterher hinter dem peitschenden Kaiiiiii des einen Schusses.


  Der, der mich, wie versprochen, in die Hüfte getroffen hatte.


  »Wie seid ihr denn hier hochgekommen?«, flüsterte ich, heiser, zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. Sobald der erste Schock verblasst, nimmt der Schmerz seinen Platz ein, und zwar gründlich.


  »Nu. Leidor.« Bis ich das von einem Ausdruck des Bedauerns in >Nun, wir haben von irgendwoher eine lange Leiter aufgetrieben und sie draußen angelehnt< übersetzt hatte, dauerte einen Moment, aber ich bekam es hin.


  Mona und Christine mühten sich ab, mir den gesamten Inhalt des Mitsubishi-Verbandskastens an die Hüfte zu wickeln, zu klammern und zu pflastern.


  Ich brütete ein bisschen. Steinschlag. Lawinenabgang. In schwierigem Wetter und Gelände verlaufen beziehungsweise -in Horsts Fall - verfahren und abgestürzt. Notwehr. Die richtigen Anwälte, und Biesenbichler verlässt den Gerichtssaal als freier Mann. Und lässt die gleichen Anwälte anschließend Privatdetektiv Kristof Kryszinski eine Verleumdungsklage an die Backe kleben. Wenn nicht Schlimmeres. Da lag noch ein ausgebranntes Wrack im Fluss. Hm, hm, hm.


  Ernesto, Egon, Alfred, ja selbst Uwe machten sich derweil mit bloßen Händen und der ganzen, kindlichen Begeisterung, die Männer jeden Alters beim Freilegen eines Schatzes packen kann, ans Werk, die Mauer aus Gold einzureißen. Egon hatte gerade erst ein kleines einbeiniges Tänzchen eingelegt, weil ihm ein Goldbarren auf die Zehen gefallen war, und alle zogen sie alsbald Gesichter, weil aus der sehr rasch auf Fenstergröße anwachsenden Öffnung in der Abmauerung ein Geruch geströmt kam, wie es ihn nur einmal gibt. Dumpf, entfernt erdig und alle erreichbaren Sinne schlagartig um den Appetit bringend.


  Ich wusste, was wir zu sehen bekämen, noch bevor jemand den gnädigerweise langsam abdimmenden Scheinwerfer der Maschinenpistole in das Loch hielt, was viel an Entsetzen und nicht wenig an Erbrechen zur Folge hatte.


  Mona half mir in eine sitzende Position, und im gelblichen Licht der versagenden Batterien blickte mir eine vertrocknete Gestalt aus leeren Augenhöhlen entgegen, eine Gestalt mit langem, weichem Haar, gekleidet in eine Barbour-Jacke, Reithosen und Stiefel.


  Aus ihrem Reitstall heraus hatte Ede die Millionenerbin seinerzeit verschleppt. Und wie grässlich auch immer sein Ende in der Suppe ausgefallen sein mochte, er hatte es sich redlich verdient. Hinter der an Händen und Füßen gefesselten Frauenleiche vermoderten noch zwei Körper, was, für mich, die oft gestellte Frage nach Edes möglichen Komplizen erschöpfend beantwortete.


  Wie viele Leute waren jetzt für diesen Haufen gelben Plunders gestorben?


  Irgendwie verloren wir alle auf einmal die Lust an dem Zeug. Kollektiv.


  Es gibt Dinge, die muss man selber machen. Selbst mit einer Kugel in der Hüfte.


  »Mona«, fragte ich, »wie schnell oder wie langsam brennt diese Schnur?«


  Ein Meter in dreißig Sekunden, war die Antwort. Ich hatte rund fünf Meter zusammengebunden. Das machte, ääähhh, rund hundertfünfzig Sekunden bei sechzig Sekunden die Minute ergab, ääähh, rund zwei, zweieinhalb Minuten.


  »Wartet unten auf mich«, sagte ich. »Und entfernt euch ein ganzes Stück zur Seite.« Mona küsste mich noch mal, ihre blassgrünen, transparenten Augen voller Sorge, dann verschwand sie durch die Türe nach draußen. Und ich hockte da, Zündschnur in der einen, Feuerzeug in der anderen Hand, und versuchte die Zeit abzuschätzen, die ich brauchen würde, um zum Ausgang zu robben und die Leiter hinabzukraxeln. Viertelstunde, übern Daumen. Wenn nicht, je nach Quäkeligkeit, länger.


  Auch nachdem sie alle schon eine ganze Weile weg und hoffentlich in Sicherheit waren, brachte ich die Überzeugung nicht zustande, dass eine brennende Lunte zu einer mächtigen Sprengladung in einem schlecht gesicherten Minenschacht genug Ansporn wäre, mich die Strecke in zwei Minuten schaffen zu lassen. Wieder und wieder ritschte ich das Feuerzeug an, führte es an das Ende der Schnur und ließ im letzten Augenblick den Daumen vom Gasknopf rutschen.


  Der Gedanke, an der Spitze einer glühenden Wolke aus einem fast zehn Meter hoch gelegenen Loch in einer Bergflanke gespuckt zu werden, war so furchtbar lustig nicht.


  Ein Grunzen riss mich aus meinem inneren Monolog des Abwägens.


  Ich ritschte das Feuerzeug an, und aus dem Dunkel des Ganges leuchten mir zwei Augen entgegen. Ein, zwei Sekunden angestrengten Starrens ließen ein Gesicht dazu auftauchen, blutverschmiert, wutverzerrt. Ich drehte die Flamme ein bisschen höher, und eine sitzende Gestalt wurde sichtbar. Eine massige Gestalt.


  Silber glitzerte an ihrem rechten Fußgelenk und verband es, wie ich wusste, mit einer eisernen Krampe in einem hölzernen Pfosten.


  Ob er Uwes Trick kennt?, fragte ich mich.


  Die Gestalt begann mit ungelenken, benommenen Bewegungen an der geknöpften Front ihres weißen Overalls herumzuzerren. Riss ihn auf.


  Ich sah nur das Schulterholster, und die Zündschnur zischte.


  Der Blitz, der Wind, der Knall, der Staub, das prasselnde Gemisch aus losem Gestein und geborstenem Holz, all das stob in ziemlich genau in dieser Reihenfolge über mich hinweg. Am gefährlichsten wurde es, als der Detonation die Puste ausging und die Brocken nur noch so eben über die Kante gekullert kamen, wo sie mir, in der Leiter hängend, den Schädel zu knacken drohten. Mit dem Unterarm über dem Kopf wartete ich, bis auch der letzte Kiesel die Stahlsprossen herabgetanzt war und die große Ruhe einsetzte.


  Das Bittere an der Rache ist der Umstand, dass sie nichts ungeschehen, nichts wieder gutmacht.


  Irgendwo in den Bergen hallte der Donner der Explosion nach. Irgendwo unter mir bewegten sich Leute, machten kleine, sorgenvolle Geräusche. Ich hing noch in der Leiter, unbeweglich, unerreichbar, weit, weit weg.


  Sie hätte es nicht so gewollt, sagte ich mir. Aber ich habe es trotzdem getan.


  »Was denn«, fuhr mich die Ärztin an, »Ihre große Verschwörungstheorie, Ihre herumstreunenden


  Erschießungskommandos sollen nichts als Auswüchse Ihrer Phantasie und beinahe erschossen worden zu sein nichts als meine Einbildung gewesen sein?«


  Eine betäubte Nacht im Freien, die geballte Wucht einer Lawine, ja selbst Beschuss und anschließende Schussfahrt, alles zusammen hatte Frau Doktor Marx nichts anhaben können. Eher im Gegenteil, sie wirkte fitter als vor Antritt der Reise. Routiniert zog sie die Spritze voll Novocain, drückte die überschüssige Luft aus der Kanüle.


  »Die Leute waren auf Gamsjagd und haben sich bei mir entschuldigt«, sagte ich, bäuchlings und mit nacktem Arsch auf dem Boden des Transporters liegend, »bevor sie diesen bedauerlichen Autounfall hatten. Und wer«, fuhr ich fort, »hat denn von Anfang an behauptet, ich sei ein Psychotiker?«


  Kein Licht, hatte sie sich beschwert, keine Hygiene, und überhaupt, Schusswunden seien meldepflichtig …


  Ich hatte sie nur angesehen.


  »Und Sie«, konterte sie und impfte mir die Umgebung von Eintrittsloch und Schusskanal mit dem Betäubungsmittel, »hat man demnach wohl für eine Gemse gehalten, oder was wollen Sie mir erzählen?«


  »Genau«, sagte ich, während mir ein halber Liter kaltes Desinfektionsmittel über die schaudernde Arschbacke gegossen wurde.


  »Hört mir alle mal gut zu«, rief ich, um alle Umstehenden zu erreichen. »Was immer wir in den nächsten Tagen gefragt werden« - ich holte tief und röchelnd Luft, als Frau Doktor eine Art Eislöffelchen in das Loch in meiner Hüfte führte -»die letzten Tage waren nichts als eine dramatisch schief gelaufene Bergtour. Habt ihr das verstanden?«


  Zustimmendes Gebrummel von allen Seiten. Bis auf rechts von mir, wo Frau Doktor auf einer aus Ölfässern und einer Planke improvisierten Bank hockte und im Licht zweier von


  Christine und Mona gehaltenen Taschenlampen in meinem Arsch herumstocherte.


  »Mir will nicht in den Kopf, was Sie sich davon versprechen«, murmelte sie, auf ihre Arbeit konzentriert.


  »Man kann es sich selbst und den Behörden leicht, aber auch unnötig schwer machen«, presste ich hervor, unterbrochen von durch die Zähne zischenden Atembewegungen.


  Und verschleppte Ermittlungen würden uns die meisten Optionen offen halten. Angenommen, nur mal angenommen, wir alle machten nur geschockte, verwirrte Aussagen, angenommen, nur mal angenommen, wir alle vergäßen, etwas von dem Gold zu erwähnen, von Schüssen und Explosionen, und angenommen, nur mal angenommen, der ganze ReformKlub träfe sich in einem therapeutischen Seminar zur Aufarbeitung traumatischer Erlebnisse im Frühjahr in Monas Höhle wieder .


  Träume, sicher. Aber ohne Träume kann man auch gleich hingehen und sich aufhängen.


  »Na endlich«, knurrte die Ärztin mit professioneller Zufriedenheit und zeigte mir das blutige Geschoss zwischen ihren blutverschmierten Handschuhfingern.


  Erleichtert entspannte ich den aufgebäumten Rücken und ließ meinen Kopf zurück in Monas Schoß sinken. Mit gurrendem, leisem, beruhigendem Gemurmel strich sie mir durchs Haar, über die Augenbinde, rückte den Schneebeutel auf der von Pulverdampf angeschmorten Partie meines Halses zurecht. Nun werde alles gut, war sie sich sicher.


  »Trotzdem muss ich alles, und ich meine alles, jedes einzelne bizarre Detail, mit in den Bericht für meine Vorgesetzten aufnehmen.«


  »Wer war das noch mal, der Sie morgens gefunden hat, zugedröhnt mit Schlaftabletten und schon ganz blau vor Kälte?«, gab ich zu bedenken. »Und wer hat Sie mit bloßen Händen aus der Lawine gebuddelt?«


  Wieder gluckerte Desinfektionsmittel über meinen Arsch, gefolgt von Kompressen, Pflaster, einem längeren Schweigen.


  »Und ab da ist meine Erinnerung höchst verschwommen?«, fragte Frau Doktor mit einer neuen, milde amüsierten Stimme.


  Ich setzte mich auf, ließ mir beim Hosenanziehen helfen, solange das Novocain noch wirkte.


  »Der Rest der Reise kommt Ihnen vor wie ein bizarrer Traum, zu dem Sie keine präzisen Angaben machen können«, schlug ich vor.


  Sie nickte, mit säuerlicher Miene und einem äußerst skeptischen Blick, doch sie nickte.


  Eigentlich hätten wir losgekonnt. Frisch verarztet hockte ich in der offenen Schiebetür des Transporters, und alles saß oder stand um mich herum, als ob sie auf ein Zeichen warteten. Christine und Ernesto standen eng beisammen, die Mienen gelöst in mildem Schwachsinn, für den es weltweit nur eine, immer gleiche Erklärung gibt, doch Egon und Alfred standen am dichtesten bei mir. Und, nach einem kontemplativen Weilchen ohne ein Wort von irgendjemandem, fiel mir auf, dass ihre Bäuche mich schon die ganze Zeit über anknurrten wie zwei Schrottplatzköter.


  »Schokolade, jemand?«, rief ich und kramte die beiden letzten Tafeln aus meinem Parka.


  »Dann los«, entschied ich, und alles krabbelte ins Auto. Mir wurde das rechte Bein vom Arsch an abwärts rasant gefühllos und steif, und keiner sonst, stellte sich heraus, konnte fahren oder besaß auch nur einen Führerschein. Wohl beseelt von der irren Heiterkeit, die mich nach überstandenen Gefahren und auch unter großen Schmerzen schon mal überkommt, schlug ich vor, Alfred solle fahren, was der sich nicht zweimal sagen ließ. Noch bevor jemand lachen oder protestieren konnte, hatte er seine riesige Gestalt schon hinter das Lenkrad gezwängt und war da nicht mehr wegzubewegen. Ernesto half beim Anlassen, und ich erklärte rasch die Grundzüge der Bedienung.


  Nachdenklich mummummmumurmelnd nahm Alfred alles in sich auf, probierte noch mal sämtliche Hebel durch, gab dann ein mächtiges, urschreimäßiges »Hua!« von sich, packte das Lenkrad mit beiden Händen, trat zusammen mit dem Gaspedal eine Beule Schuhgröße fünfzig ins Bodenblech, ließ die Kupplung hochschnacken wie den Bügel einer Bierflasche und -was soll ich sagen? - schon in der ersten Kurve hätte er uns um ein Haar alle umgebracht.


   


  ENDE


   


  Kleine, abschließende Bemerkung des Autors:


  Sämtliche Figuren dieses Romans sowie sämtliche, den einzelnen Kapiteln vorangestellte und berühmten Namen zugedachte Zitate sind von mir frei erfunden.
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